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die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen oder den nächſten Poſt⸗Anſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande find, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 

Breslau, den 30. März 1871, 
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Der Brand im Weizen. 


In Nr. 7 dieſer Zeitung wird eine intereſſante Beobachtung über 
den Brand im Weizen mitgetheilt und zwar, wie derſelbe vorzugs⸗ 
weiſe bei gedrilltem Weizen ſich eingefunden hat, während ein Feld, ganz 
an daſſelde anſtoßend, aber breitwürfig beſtellt, davon befreit geblie⸗ 
ben iſt. Der Herr Einſender dieſer Beobachtung glaubt die Urſache 
dieſer nachtheiligen Erſcheinung darin zu finden, daß die Drillreihen 
zu entfernt gelegen haben und dadurch die kalten Luftſtrömungen die 
Weizenpflanze benachtheiligt hätten, da die Maſchine in Entfernungen 
bis 8 Zoll drillt. N 

Eine ſpätere Drillſaat, welche auf 3½ Zoll entfernte Reihen 
hatte, daher einer Breitſaat ziemlich nahe kam, zeigte keinen Brand. 
Wenn wir mit dem Herrn Einſender darin uns ganz einverſtanden 
erklären, daß die Annahme v. Dombrowski's, der als Urſache des 
Brandes einen Mangel an Phosphorſäure im Boden annimmt, nicht 
der Fall fein könne, dem ebenfalls in Nr. 7 dieſer Zeitung eine ſchla⸗ 
gende Erfahrung als Beweis gegenüberfteht, erlauben wir uns bei⸗ 
zufügen, daß gewiß in einem gut cultivirten Boden, der die nöthige 
Düngung erhalten hat, was wohl zum Weizen ſtets geſchieht, alſo 
Phosphorſäure hinlänglich vorhanden fein wird, der Brand dennoch 
und oft in großer Ausdehnung vorzukommen pflegt. 

Gehen wir die unzähligen, gegen den Brand in Anwendung ge: 
kommenen Recepte durch, ſo werden wir finden, daß dieſelben nie 
ſicher gegen dieſes Uebel ſchützten, ſo daß man wohl in neuerer Zeit 
davon ziemlich zurückgekommen iſt und nur dafür Sorge getragen 
hat, daß man zur Saat reinen, brandfreien und vollkommenen 
Samen wählt. Trotz alledem erſcheinen Jahrgänge, welche mehr oder 
weniger brandigen Weizen liefern. f 

Was ſagt nun die Wiſſenſchaft zu dieſer Erſcheinung? 

Wir entnehmen von derſelben, daß der Brand zu der Gattung 
„Staubpilze“ — Coniomycetes — und zwar der Art Uredo carbo 
D. C. und Uredo caries D. C.“), mit welch' letzter Art wir es 
hier vorzugsweiſe zu thun haben, gehört. Das Mikroskop hat die 
Urſache des Brandes bereits entdeckt und gezeigt, daß die Sporen 
von Uredo caries in die Zellen der Weizenpflanze eindringen, ſie 
ſteigen dann zwiſchen denſelben fadenförmig aufwärts und erreichen 
das ſich bildende Weizenkorn, worin der Pilz zur Sporenbildung ge⸗ 
langt, das Korn mit ſeinen Sporen, dem Staube, ausfüllt und ſo 
die Krankheit in Erſcheinung tritt. 

Woſelbſt alſo kein Pilzſame vorhanden iſt, kann auch kein Brand 
entſtehen, denn eine Generatio aequivoca iſt nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft nicht anzunehmen. b 

Die Verſuche Decandolle's, welcher Weizen mit Brandpilz: 
pulver ausſäete, ergaben ſtets randigen Weizen, dagegen Körner mit 
einer ſcharfen Beize, z. B. Vitriollöſung, behandelt, welche die Spo⸗ 
ren des Brandpilzes' zerſtört, zeigten keinen Brand. Indeſſen ent⸗ 
wickeln ſich natürlich die Sporen dieſer Staubpilze vorzugsweiſe 
dann, wenn äußere Umſtände ihr Wachsthum begünftigen, namentlich 
wenn Näſſe und Stockung der Säfte in den (Weizen-) Pflanzen, auf 
denen ſie keimen ſollen, eine Entmiſchung der Säfte einleiten, daher 


an naſſen und dumpfigen Standorten und bei feuchtkalter Witterung. 


ſo häufig dieſe Pflanzenkrankheit hervorgerufen wird. Alſo die Er⸗ 
ſcheinung des Brandes iſt die ſecundäre, die primaire aber iſt die 
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*) Hierher ift auch die Gattung Uredı ıubigo D. C. zu rechnen, welcher 


Staubpilz den Weizen wie den Hafer außerordentlich benachtheiligt x 
ur Bar g 105 0 ve jedes Koͤrnchen ſicher benetzt worden iſt; hierauf wird der Weizen 


ausgebreitet, damit er bis zum Saen übertrocknet, was ſchon ge: 


und gewöhnlich mit dem Namen Roſt bezeichnet wird. Durch ſein 
Erſcheinen, zur Zeit wo ſich die Aehre oder Rispe entwickelt, geht oft 
die ganze Ernte zu Grunde und die geernteten Körner haben faſt gar 
keinen Werth, indem ſie faſt gar kein Mehl, ſondern nur Kleie liefern. 
1 haben mehrfache Erfahrungen nachgewieſen, daß ſelbſt ſolcher 
eizen noch Keimkraft beſitzt, und damit gemachte Saaten ſind voll⸗ 
kommen gelungen. Jedenfalls iſt vorher eine Keimprobe zu machen, 
damit man daraus das Saatquantum bemeſſen kann. Vorausgeſetzt 
wird aber, daß ein ſolches Saatgut einen kräftigen und gut zuberei⸗ 
teten Acker erhält, damit der jedenfalls ſchwache Keim die nöthige 
Nahrung im aufgelöften Zuſtande vorfindet. f 


Krankheit der Pflanze, d. h. der Brand iſt die Folge, nicht die Urſache 
der Krankheit. 

So wenig wir bis jetzt im Stande waren, ein ſpecifiſches Mittel 
gegen die Kartoffelkrankheit zu entdecken, welche ganz analogen Ver⸗ 
hälmiſſen wie die Weizenkrankheit unterliegt, eben ſo wenig wird es 
uns gelingen, letztere durch irgend ein Vorbauungsverfahren zurück- 
halten zu können, da wir keine Macht über die atmoſphäriſchen Ein⸗ 
flüſſe auszuüben vermögen, welche durch ihre nachtheiligeu Einflüſſe 
einen Zuſtand der Pflanzen berbeiführen, welcher geeignet iſt, dieſen 
Parafiten eine lebensfähige Exiſtenz zu verſchaffen. 

Dieſe unbezwingbaren Naturkräfte, denen wir uns, trotz alles 
Kämpfens, endlich auf Gnade oder Ungnade ergeben müſſen, ſetzt 
das Gewerbe des Landmannes, anderen Induſtriezweigen gegenüber, 
gar ſehr in ſeinem Werthe herab, was von gar Vielen viel zu wenig 
bei ihren Unternehmungen in Berechnung gezogen wird. 

Zum Schluſſe wollen wir hier noch über dieſen Gegenſtand einen 
unſerer tüchtigſten Landwirthe in Bezug auf den Brand im Weizen 
abhören. 

Herr v. Roſenberg⸗Lipinsky') ſagt in ſeinem trefflichen 
Werke, dem praktiſchen Ackerbau, pap. 567 im zweiten Bande, nach⸗ 
dem derſelbe über Gewinnung guten Saatgetreides den Landwirthen 
es zur Pflicht gemacht, unter keinen Umſtänden den Erdruſch des 
Saatgetreides zu beeilen, ſelbſt dann nicht, wenn es auch beſonders 
trocken und durchwärmt in die Scheuer gelangte, etwa Folgendes: 
Es muß vielmehr dieſer Act ſo lange als möglich hinausgeſcho⸗ 
ben werden, damit das Abſchwitzen erſt vollkommen erfolge, wozu 
in der Regel 3—4 Wochen hinreichen. Dieſe Vorſorge gilt nament⸗ 
lich für den Weizen, deſſen Stroh und Körner, in Folge der reicheren 
Porofität, bedeutend mehr als der Roggen jene naturgemäße Feuch⸗ 
tigkeit verdichtet enthalten. Das Vernachläßigen dieſer Vorſorge legt, 
nach feiner Erfahrung, hauptſächlich den Grundſtein zur ſtärkeren 
Entwickelung des Stein⸗ und Staubbrandes bei ſolchem Saatgute, 
da dieſe dumpfe Feuchtigkeit das Lebenselement der Pilze iſt, deren 
Brut nun in das Samenkorn übergeht. Doch ſelbſt bei dieſer Vor⸗ 
ſicht muß auch weiterhin das erdroſchene Samengetreide auf dem 
Speicher nur ſehr dünn aufgeſchüttet und um keinen Preis die Müh⸗ 
waltung geſcheut werden, daſſelbe täglich mindeſtens einmal ſorgſam 
umſchaufeln zu laſſen. Sogar der Same, welcher zuweilen in der 
Saatzeit, beim Eintritt von Regen, in Säcken auf den Speicher zu⸗ 
rückgeſchafft wird, muß ausgeſchüttet und durch Lüften getrocknet 
werden ꝛc. 

Ferner bemerkt Herr o. Roſenberg, daß nach feiner langiäh: 
rigen Beobachtung und Erfahrung niemals der Brand primär durch 
den Pilz hervorgerufen wird, ſondern der letztere erſcheine in der 
Natur nur da, wo die Bedingungen ſeiner Entwickelung (faulige 
Gährung, feuchtwarme, dumpfige Luft) ſich eingeſtellt und den Orga⸗ 
nismus an irgend einer dem Auge oft nicht ſichtbaren Stelle krank⸗ 
haft geſtimmt hatten. 

Die Verſuche, den Brand durch Ueberſtreuen von Brandſtaub 
willkürlich zu erzeugen, ſind Herrn v. Roſenberg nicht gelungen; 
dagegen verſichert derſelbe, daß, ſeitdem er beim Erdruſche und dem 
Aufbewahren des Samenweizens die oben angegebenen Regeln be: 
folge — und allerdings auch den Duͤnger wie den Acker ſebr ſorglich 
behandle — er den Brand ven feiner Flur, der früherhin weder 
durch Einkalken noch durch die übrigen bekannten Vorbeugungsmittel 
vollſtändig zu verbannen war, dergeſtalt bekämpft hat, daß jetzt ſelten 
eine Brandähre anzutreffen iſt. 

Daß es Herrn v. Roſenberg niemals gelungen iſt, den Brand 
künſtlich auf dem Felde zu erzeugen, widerſpricht den Verſuchen ſo 
Vieler, wie auch dem oben angeführten Decandolle'ſchen, daß wir 
nur annehmen können: die Witterungseinflüſſe waren nicht geeignet, 
dieſe Pilzſporen zum Keimen zu bringen. Sind dieſe Pilzſporen durch 
das Stroh im Dünger oder dieſelben am Samen haftend in den 
Acker gelangt, dann iſt auch die Bedingung gegeben, daß bei geeig⸗ 
neter Dispoſition der Weizenpflanze der Brand entftebt, und des⸗ 
wegen wird es wohl immer noͤthig erſcheinen, den Samen entweder 
durch Waſchen oder mit beizenden Mitteln zu behandeln, damit die 
Brandpilzſporen entfernt oder getödtet werden. Man wird dadurch 
wenigſtens die Beruhigung haben, keine Veranlaſſung gegeben zu 
haben, ſo weit es in unſerer Macht ſteht, dieſem Uebel zu ſteuern. 
Nur Saatgetreide, von Fluren gewonnen, welche durchaus frei vom 
Brande find, konnte die Anwendung derlei Mittel überfüffig machen; 
da aber dieſe Manipulation eine nicht zu ſtoͤrende und koſtſpielige 
iſt, fo ſollte man auch bei brandfreiem Weizen deren Anwendung 
ficht unterlaſſen. 4 

Bei diefer Gelegenheit erlaube ich mir das bekannte und wohl 
is jetzt bewährte Mittel, die et des Kupfervitriols, in Er: 
innerung zu bringen. Es werden für den ( el 2 Loth in drei 

uart Waſſer aufgelöſt und der Mate af dieſer Flüſ b dorch 
ränkt und gut durchgerührt, ſo daß man überzeugt ſein kann, daß 


nügt, wenn dieſe Manipulation am Abend vor der Saat geſchieht. 
Fiedler. 


*) Der praktiſche Ackerbau in Bezug auf rationelle Bodencultur ꝛc., ber 
arbeitet von Albert v. Roſenberg⸗Lipinsky, Landſchafts⸗Dir. ꝛc. 
Vierte verbeſſerte Auflage. 2 Bände. Breslau. Verlag von Ed. 
Trewendt, 1870 — ſollte wohl von keinem gebildeten Landwirthe 
unbeachtet bleiben. 
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Ueber die Grundurſachen des Brandes im Weizen,“) 
Eine Antwort auf die Antitheſis des Herrn Rohowsky von Raoul Ritter 
v. Dombrowski. ee 
In Nr. 8 von „Jechl's Land- und volkswirthſchaftl. Wochen⸗ 
blatt“ veroffentlicht Herr Rohowsky aus Schonowiß feine Beobach⸗ 
tungen über das Auftreten des Brandes in gedrilltem und breit⸗ 
würfig geſäetem Weizen. n 
Da der genannte Herr Verfaſſer der von mir in dem Buche: 
„Urproduction und Induſtrie“ pag. 100 —103, 2. Auflage, aufge⸗ 
ſtellten Theſis: „daß die Grundurſache des Weizenbrandes in der 
Bodenmiſchung und im Mangel an hinreichenden Mengen aſſimilir⸗ 
barer Phosphorſäure zu fuchen ſei“ — eine Antitheſis entgegenſtellt 
und behauptet: „daß die Grundurſache des Weizenbrandes lediglich in 
ungünſtigen Witterungs⸗Verhältniſſen zu ſuchen ſei“ — veranlaßt 
mich, nochmals auf dieſes Thema zurückzukommen. 
So dankenswerth die Beobachtungen Herrn Nohowsky's find, 
ſo geſtehe ich doch offen, daß ich in denſelben wobl nur einen Com⸗ 
mentar zu meiner oben angeführten Theſis — keineswegs aber eine 
haltbare Antitheſis zu erkennen und anzuerkennen vermag, und 
will in Kürze verſuchen, dieſen Ausſpruch zu bemeifen, Re 
Der erſte Satz meines in dem Buche: „Urproduction und In⸗ 
duſtrie“ aufgeſtellten wirthſchaftlichen Syſtems lautet: Theilung der 
Urproduction und Verweiſung derſelben in ihre natürlichen, von 
Klima und Bodenverhaͤltniſſen gezogenen Grenzen. In dieſem Satze 
und in der detaillirten Begründung deſſelben habe ich es verſucht 
hervorzuheben, wie wichtig es ſei, bei der Wahl der Culturpflanzen 
auf die telluriſchen und klimatiſchen Verhältniſſe im Allgemeinen und 
die Culturmethode im Beſonderen — die ſtrengſte und vollſte Rück⸗ 
ſicht zu nehmen und gerathen, die bunte Vielartigkeit der Urproduete 
zu Gunſten von Quale und Quantum auf der Baſis localer und 
natürlicher Verhältniſſe einzuengen. J Jan 
Nun aber beweiſen die angeführten Daten des Herrn Verfaſſers 
vor Allem, daß das Object, auf welchem derſelbe feine Beobachtun⸗ 
gen angeſtellt hat, jenen wichtigen Vorbedingungen eines rationellen 
N nicht vollſtändig Rechnung zu tragen Scheint; Beweis 
deſſen: fi 
1) Daß der Brand regelmäßig aufzutreten ſcheint und ſomit weder 
die telluriſchen noch die klimatiſchen Verhältniſſe für den Weizenbau 
geeignet erſcheinen. noeh 
2) Daß man unter ſolchen Verhäaltniſſen überdies noch eine 
Drilleultur mit 8 zoͤlligen Reihen eingeführt hat, während es doch 
erfahrungsgemäß ſichergeſtellt iſt, daß die Drillcultur überhaupt nur 
auf mechaniſch vollkommen durchgearbeitetem und zugleich kräftigem 
Ackerlande ihre Anwendung finden ſollte, und wenn jener Culturgrad 
noch nicht erreicht, iſt hierfür entweder die Maſchinen⸗Breitſagt, oder 
wenigſtens moͤglichſt enge Drillreihen einzuführen wären. 
3) Daß man es dort unterlaſſen hat, die bekannten und wirk⸗ 
ſamen Beizmittel-des Saatgutes anzuwenden, wo der Weizenbrand 
ſtationär zu ſein ſcheint. 
Daß ungünſtige Witterungs⸗Verhältniſſe in der empfindlichſten 
Vegetationsperiode des Weſzens — während der Blüthe — ſehr 
ſchädigend wirken und den Brand befördern, habe ich ſelbſt längſt 
hervorgehoben, jedoch betont, was ich heute nur wiederholen kann: 
„daß eine kümmerlich vegetirende und mangelhaft ernährte Pflanze 
gegen ungünſtige Witterungseinflüſſe in erhöhtem Grade empfind⸗ 
lich, und der Bildung und Wucherung von Paraſiten widerſtands⸗ 
loſer zugänglich iſt, als eine Pflanze, welche auf einem ihr zu⸗ 
ſagenden Boden und in einem ihr zuſagenden Klima ihren Stand⸗ 
ort hat.“ 

Ein weiteres ſchlagendes Argument gegen die Antitheſis des Herrn 
Verfaſſers iſt das allgemein bekannte Factum, „daß es weitgedehnte 
Landſtriche — ſpeciell auch in Böhmen — giebt, wo man den Brand 
trotz intenfiver Cultur des Weizens gar nicht kennt.“ a 
Glaubt da wohl der Herr Verfaſſer — die Stichhaltigkeit ſeiner 
„Antitheſis“ vorausgeſetzt — daß ſich jene weitgedehnten Landſtriche eines 
ausſchließlichen Privilegiums gegen ſcharfe Oſt⸗ und Nordoſtwinde, 
oder gegen heftige Regengüſſe in der Blüthe des Weizens erfreuen? 
Die praktiſchen Landwirthe ſolcher Gegenden — und ich provocire 
hier ibr gewichtiges Urtheil — werden wohl meiner Behauptung 
beipflichten, daß ſich dort die Wirkung ungünſliger Witterungs⸗Ver⸗ 
hältniſſe während der Blüthezeit des Weizens lediglich im unvoll⸗ 
kommenen und geringen Koͤrnerabſatz manfeſtirt. Ungünſtige Witte: 
rungs⸗Verhältniſſe entwickeln und befördern das Auftreten krank⸗ 
hafter Mißbildungen und Paraſiten — und Beides iſt ja der 
Brandpilz — aber die Grundurſache find fie nicht! — Zu 
dieſer Suppoſition fehlt die Begründung. 2 
Anknüpfend hieran ſtelle ich diesfalls noch eine zweite Thefi auf. 
Sie lautet: f 5 
„Der Brandpilz wird nicht nur durch das Contagium von einer 
Pflanze auf eine andere übertragen, ſondern auch durch den krank⸗ 
haften Degenerirungsproceß des Milchſaftes — in der Pflanze 
ſelbſt gebildet.“ N 3 

Zu der Ausbildung paraſitiſcher Gebilde innerhalb eines andern 
höher organifirten Pflanzenorganismus trägt weſentlich und in erſter 
Reihe die Bodenmiſchung mittelbar, und die Mengen und Spetialis 


5) Um die Discuſſion über dieſen Gegenſtand zu vervollſtändigen, erlau⸗ 
ben wir uns dieſen Artikel aus Jechl's Land: und daten rar 
Wochenblatte hier aufzunehmen, da er denſelben e etch 


täten aſſimilirbarer Pflanzennährſtoffe unmittelbar bei; während klima⸗ 
tiſche Einflüſſe ebenſowohl die Ausbildung zu hemmen als die Ueber⸗ 
tragung zu befördern im Stande ſind. 

Wenn man einen vollkommen todten Boden bloßlegt und den 
Einflüſſen der Atmoſphaͤre — der Luft, dem Licht — dem Froſt und 
Regenfall ausſetzt, ſo wird man wahrnehmen, daß ſich mit der fort⸗ 
ſchreitenden Veränderung (Zerfegung) der Oberflache eine Pflanzendecke 
in Form von Oaſen, und zwar ſtets zuerſt an den hervorragenden 
Theilen der unebenen Fläche bildet. Sie ſtellt ſich dem unbewaffne⸗ 
ten Auge in ihren erſten Formen und Entwickelungsſtadien nur als 
veränderter, ungleicher — ſchwärzlicher oder fahlgrünlicher Farbenton 
dar, während derſelbe unter der Loupe als ein Horſt niederer Pflan⸗ 
zenorganismen erkannt wird. 

Nach und nach werden dieſelben durch Mooſe, und dieſe wieder 
bei Zunahme organiſcher Nährſtoffe durch Gräſer und höher organi⸗ 
ſirte Pflanzen verdrängt. 
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Dies meine, auf beſcheidene Beobachtungen, Studien und Erfah⸗ 
rungen baſirte Ueberzeugungen und zugleich die Antwort auf die 
Antltheſis — sine ira — sed cum studio. 
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Sind die mineraliſchen Beſtandtheile in den Futterpflanzen 

bei der 1 Ernährung ausreichend oder iſt es ge 

boten, noch eine directe Beigabe an unſere Hausthiere zu 
verabreichen? 


Diefe Frage iſt von den Phyſiologen ſchon mehrfältig zu beant⸗ 
worten unternommen worden, konnte indeſſen auf theoretiſchem Wege 
nicht in genügender Weiſe erledigt werden, bis einige Verſuchsſtatlo⸗ 
nen dieſer Sache durch praktiſche Ermittelungen einige Sicherheit 
gewährten. 

Rufen wir uns hierbei ins Gedächtniß, daß alle Pflanzen, welche 
unſern Thieren zur Nahrung dienen, aus drei Körpergruppen be: 


Es kann mir nicht beifallen, zu leugnen, daß Pflanzenkeime durch ſtehen, welche in ſtickſtofffreie organiſche, in ſtickſtoffhaltige 


den Luftzug oder durch Thiere Ortsveränderungen erleiden, oder 
Blüthen auf dieſem Wege befruchtet werden; ich habe dies vielfach 
ſelbſt beobachtet und als hochweiſes Naturgeſetz bewundert. Sollte 
dies indeß der einzige Weg ſein, auf welchem die Natur diesfalls 
ihre ſchoͤpferiſche Kraft wirken läßt? — — Wäre dies nicht eine 
kleinliche und kurzſichtige Interpretation ihrer ſchöpferiſchen Urkraft? 
Ich hege vielmehr die Anſicht, daß jeder Grad von Zerſetzung 
des Bodens unter Einwirkung der Atmoſphärlten Keime gewiſſer nie⸗ 
derer Pflanzenſpecialitäten (auch thieriſcher Organismen) bildet, 
und durch die nach und nach ſteigende Menge und Verſchiedenartig⸗ 
n Nährſtoffe — neue, höhere Pflanzen : Organismen 
afft. 
Das Auftreten und Verſchwinden eines dem Weizenbrande ver⸗ 
wandten Parafiten, des Mutterkorns (scleorotium clavus) trage ich 
noch hier als Argument zur Begründung meiner erſten Theſis nach. 
Dieſer Pilz befällt bekanntlich den Roggen, verſchiedene Arten der 
Trespe und die Raygräſer, und zwar nach meinen eigenen Beobach⸗ 
tungen zumeiſt dann, wenn der Boden, in welchem fie wur: 
zeln, an ſtauender Näſſe des Untergrundes leidet. So 
findet ſich z. B. auf Raygräſern, die auf tiefgelegenen naſſen Wieſen 
ihren Standort haben, jener gefährliche Pilz meiſt ſehr ſtark vertre⸗ 
ten, während derſelbe in hoͤberen Lagen und bei durchläſſigem Unter: 
grunde ſehr ſelten oder nie gefunden wird. 

„Ich habe die Erfahrung gemacht, daß der Pilz auch in den 
erſtgenannten Lagen ſich raſch verminderte und bald gänzlich ver⸗ 
ſchwand, ſobald eine rationelle Entwäſſerung in Anwendung kam.“ 

Bietet dieſes Factum nicht einen ſchlagenden Beweis, daß die 
Grundurſache des Auftretens jener Pilze in der Bodenbeſchaffenheit 
zu ſuchen ſei? 

Ich betrachte die eben ventilirte Frage noch als eine offene und 
würde mich im Intereſſe des Faches und auch perſönlich für jede 
Belehrung zu Dank verpflichtet füblen, mit dem beſcheidenen Nach⸗ 
ſatze jedoch — wenn ſich dieſelbe mit den nöthigen Attributen — 
„Wahrheit und Klarheit“ wappnet! 

ITIch erlaube mir ſchließlich noch auf ein Moment hinzuweiſen, 
welches auch zum Theil mit dem Auftreten des Brandes im Zuſam⸗ 
menhange ſteht. 

Es iſt die rationelle Zucht und Wahl des Samens. Und 
nicht nur die Qualität, ſondern auch die Speclalität des Samens 
ſollte mit mehr Sorgfalt gewählt werden, als dies bis nun in der 
Regel geſchieht. a 
ITIch habe z. B. auf meinem eigenen Verſuchsfelde beobachtet, 
daß einzelne Weizenſpecialitäten unter den gegebenen Boden: und 
Klimaverhältniſſen ungünſtige Reſultate geboten haben, während an: 
dere ſowohl im Stroh als auch in der Aehren⸗ und Koͤrnerbil— 
dung Vorzägliches lieferten und den bezogenen Originalſamen weit 
übertrafen. 

Sehr richtig behauptet Le Couteur in feiner Abhandlung „on 
the Varieties of Wheat“, „daß jeder Weizenſorte eine beſondere Bor 
denart zuſage und den Farmer befähigt, feine Rente zu zahlen, wenn 
er eine richtige Wahl getroffen, und das Entgegengeſetzte eintritt, 
ſobald er dieſem wichtigen Moment nicht vollkommene Rechnung trägt.“ 


Ueber die pbrid-Erzengung neuer Kartoffel-Spielarten 
ya das Pfropfen der . — 8 


In den Räumen der Königlichen Gartenbau⸗Geſellſchaft in London 
hat im vorigen Jahre ein Engländer, Namens Fenn, das Produkt 
einer höͤchſt intereſſanten Kartoffelzucht, einer „neuen Baſtardzucht 
durch Vermiſchung der Säfte“, ausgeſtellt, über welche die „Illuſlr. 
Gartenzeitung“ nachfolgenden Bericht mittheilt: 

„„Die Ausſtellung neuer Kartoffel⸗Spielarten, weſche vor Kurzem 
Herr Fenn in einem der Ausſtellungsſäle der Königlichen Garten⸗ 
bau⸗Geſellſchaft veranſtaltete, bot ein dreifaches Intereſſe dar, denn 
unächſt hatte fie den Zweck, die Reſultate des Pfropfens mit den 
ugen der Kartoffelknollen, von einer Sorte auf die andere, an: 
ſchaulich zu machen; ſodann die Reſultate dieſer durch Augenpfropfen 
entſtandenen Kreuzungen vorzulegen und ſchließlich zum Vergleich mit 
dleſen auch ſolche Baſtarde und Hybriden zu zeigen, welche durch 
künſtliche Befruchtung der Blüthen aus Samen gewonnen wurden. 
um nun auf die Reſultate dieſes neuen Verfahrens näher ein⸗ 
zugehen, welche Herr Fenn mittheilt, ſo iſt zunächſt zu bemerken, 
daß, als die Baſtarderzeugung neuer und vorzüglicher Kartoffelſorten 
durch Pfropfen der Augen zuerſt in öffentlichen Gartenzeitſchriſten 
bekannt gemacht wurde, dieſes Verfahren Unglauben und Spott er⸗ 


1 


„fahren hatte. Der Unglaube war nicht zu verwundern und der 
Spott nicht ganz unverdient und zwar hauptſächlich deshalb, weil 


von Seiten derjenigen Perfönlichkeiten, welche die erſten Verſuche 
machten, nicht genügende Garantie für die Echtheit ihrer aufgeſtellten 
Berſicherungen vorlag und weil fie ſich in Schlußfolgerungen und 
Behauptungen verrannt hatten, die nichts weniger als wahrſcheinlich 
und glaubwürdig erſchienen. Nichtsdeſtoweniger aber hat ſich fetzt 
der Erfolg der Sache vollſtändig berausgeſtellt, und es ſprechen die 
Erzeugniſſe deſſelben nur zu deutlich für ihre Echtheit und Vortreff⸗ 
lichkeit, was von Seiten glaubwürdiger und erfahrener Praktiker, 
icht aber, wie behauptet worden war, von einigen enthufſaſtiſchen 
Halen ausging. Es währte aber dennoch noch einige Zeit 
lang, bis man ſich überzeugen konnte, daß hier keine unſicheren, un⸗ 
glaubwürdigen, theoretiſchen Experimente, ſondern erfolgreiche Reſul⸗ 
kate bewährter, allgemein geachteter Praktiker vorlagen. 
Was nun die von Herrn Fenn ausgefellten Sorten und Baſtarde 
betrifſt, ſo iſt zu bemerken, daß, wie es ſich auch wohl erklären läßt, 
nicht alle angeſtellten Verſuche günſtige Reſultate ergaben und daß 
bei mehreren die Baſtardknollen von den Eltern ſich in keiner Weiſe 
unterſchieden haben. Zwei ausgeſtellte Baſtardknollen zeigten aber 
ſo ſehr werthvolle Eigenſchaften, daß durch dieſe die zahlreichen, miß⸗ 
lungenen Verſuche reichlich belohnt wurden. 8 


In dem einen Falle waren die Augen einer ſchon längere Zeit! 


organiſche und mineraliſche oder Aſchenbeſtandtheile zer⸗ 
fallen. Da wir die erſteren als bekannter bei dem Ernährungspro⸗ 
ceſſe unſerer Thiere vorausſetzen, fo haben wir uns zur Erledigung 
obiger Frage nur mit der dritten Gruppe, den anorganiſchen oder 
mineralſſchen Beſtandtheilen zu beſchäftigen. 

In früherer Zeit, wo die Wiſſenſchaft und namentlich die Chemie 
der Landwirthſchaft nicht ſo wie jetzt helfend zur Seite ſtand, wurde 
bei der thieriſchen Ernährung als mineraliſcher Beſtandtheil das Salz 
angewendet, und wir müſſen bemerken, daß die Salzgaben nur in 
einigen Gegenden ſchon feit älteren Zeiten im Brauche waren, fo 
namentlich in der Schweiz und in einigen Theilen des ſüͤdlichen 
Deutſchlands. Von hier aus verbreitete ſich die Anwendung des 
Salzes in das übrige Deutſchland und andere Gegenden. Zu dieſer 
verbreiteten Anwendung trug vorzugsweiſe der vom Staate be: 
willigte billige Bezug des ſogenannten Viehſalzes bei, denn erſt da⸗ 
durch wurde es den Landwirthen ermoglicht, die Gaben an Salz in 
angemeſſenen Quantitäten verabreichen zu können. Der Vortheil 
bei der geſammten Viehzucht iſt ein unverkennbarer geworden, und 
doch ſehen wir trotz alledem, namentlich bei den kleineren Landwirthen, 
von Salzfütterung immer noch nicht die genügende Anwendung. 
Da die Salzfütterung zuerſt bei den Schafen in Gebrauch kam und 
ſich dieſelbe ſchon aus dem vorigen Jahrhundert datirt, die Schäfer 
ohne daſſelbe auch die Exiſtenz ihrer Heerden gefährdet glaubten, ſo 
it es allerdings merkwürdig, daß fo fpät erſt die übrigen Vieh⸗ 
gattungen zum Vortheile des Beſitzers in den Genuß deſſelben traten. 

Wir wiſſen ferner, wie ſelbſt das Wild einen Drang nach Salz 
empfindet und daß, wo ſalzhaltiger Boden vorkommt, ſich daſſelbe 
viele Meilen weit dahin zieht, um dieſen Drang zu befriedigen. 

In heutiger Zeit wird es ja auch dem Wilde erleichtert, indem 
man in den Forſten ſogenannte Salßlecken einrichtet, woſelbſt dem 
Wildſtande ein Stück Steinſalz zu Gebote ſteht. Hier hat alſo die 
Natur gezeigt, daß ein wahres Bedürfniß für Salzgenuß vorliegt. 
Daſſelbe werden wir bei unſerm Rindvieh gewahr, wenn es an 
Salzmangel leidet, indem es diejenigen Mauern beleckt, welche Sal⸗ 
peterkriſtalle anſetzen. 

Es ſteht nun erfahrungsmäßig feſt, daß einſeitige Nährſtoffe, 
d. h. ſolche, welche entweder reine ſtickſtoffhaltige oder reine ſtickſtoff⸗ 
freie, von mineraliſchen Beſtandtheilen möͤglichſt freie Stoffe enthalten, 
als völlig werthlos für die animaliſche Ernährung anzuſehen ſind, 
und daß ebenſo dieſelbe Wirkung eintritt, wenn in den beiden erſten 
Gruppen, wenn ſie zuſammen zur Ernährung dargereicht werden, 
ohne von mineraliſchen Beſtandtheilen begleitet zu fein, fo daß bei 
ihrer einſeitigen Anwendung nicht nur ein krankhafter Zuſtand bei 
den Thieren eintritt, ſondern daß auch bei längerer Fortſetzung der 
Tod erfolgt und zwar dann, wenn der animaliſche Körper alle ſeine 
Vorräthe von den aufgeſpeicherten Stoffen der drei bezeichneten 
Gruppen hergegeben hat. 

Ganz analog iſt dies auch der Fall bei Ernährung der Pflanze, 
ſie wird dann nur gedeihen, wenn ſie alle diejenigen Beſtandtheile 
im Boden vorfindet, welche fie uns bei der Analyſe zeigt. Aller: 
dings unterſcheidet ſich das vegetative Leben von dem animaliſchen 
dadurch in etwas, daß erſteres ſeine verbrennlichen Stoffe theilweiſe 
aus der Atmoſphäre entnehmen kann; indeſſen muß der Standort 


* 
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der Pflanze alle mineraliſchen Beſtandtheile in einem aufnehmbaren 
Zuſtande bieten, um das vollkommene Gedeihen derſelben zu ver⸗ 
anlaſſen. 3 

Da nun die Natur den Pflanzen, welche die Thiere verzehren, 
zum größten Theil diejenigen mineraliſchen Beſtandtheile beigeſellt 
hat, welche der thieriſche Organismus zu ſeiner Erhaltung bedarf, 
wozu die Alkalien — Kali, Natron —, die alkaliſchen Erden — 
Kalk, Magneſia — und die Phosphorſäure zu rechnen ſind, ſo ſollte 
man glauben, daß wir aller Sorge enthoben ſind, darauf zu achten, 
da ja, wie eben geſagt, dieſe nothwendigen Beſtandtheile einer an⸗ 
gemeſſenen Ernährung in den Futterpflanzen enthalten ſind. 

Dieſer Einwurf findet allerdings ſeine Berechtigung, aber nur in 
ſo weit, als die Ernährung unſerer Hausthiere nicht mehr eine 
naturgemäße, ſondern eine künſtliche geworden if. Wenn das Thier 
im freien Naturzuſtande die Wahl hat, ſich ſeine Nahrungsmittel 
nach feinem Inſtinete oder feiner Willkür gemäß aufzuſuchen, fo wird 
eben die Mannigfaltigkeit der Pflanzen dazu beitragen, daß alle die⸗ 
jenigen Nährſtoſſe, welche ſich gegenſeitig bei der Ernährung unter⸗ 
ſtützen und ausgleichen, in einem richtigen Verhältniſſe vorhanden 
ſein werden. 

Aber ganz anders verhält es ſich bei unſerer künſtlichen Ernäh⸗ 
rung; wir ſehen da keine Mannigfaltigkeit der Pflanzen mehr, wie 
ſolche die Weide oder eine Wieſe darbietet. Im Gegentheil, die 
Ernährung wird eine äußerſt einſeitige, wenn wir uns in Erinnerung 
bringen, daß z. B. bei beginnender Grünfütterung nur ein Gewächs, 
z. B. der Klee oder die Luzerne oder Gemengefutter von Wicken 
und Hafer, moͤglichſt den ganzen Sommer hindurch, gefüttert 
wird. Die Winterfütterung ſtellt ſich in dieſer Beziehung bedeutend 
günſliger, indem dabei eine großere Mannigfaltigkeit ſtattfindet. Wir 
haben hier eine größere Menge von Futtermitteln, die im Gemenge 
gegeben werden und nicht ſo wie im Sommer, wo das eine oder 
das andere Monate lang ohne Unterbrechung dargereicht wird. Be⸗ 
trachten wir bei dieſen die Aſchenanalyſen, ſo werden wir finden, 
daß gar manche Beſtandtheile davon fehlen, welche der animaliſche 
Organismus nothwendig bedarf. 

Man könnte hier die Frage aufwerfen und nicht mit Unrecht: 
wie wird der nothwendige Bedarf an mineraliſchen oder anorgani⸗ 
ſchen Beſtandtheilen nachgewieſen? 

Wir wollen verſuchen, dieſen Nachweis in moͤglichſt anſchaulicher 
Weiſe zu geben und zwar mit der Hauptſache des ganzen animalis 
ſchen Organismus, nämlich mit dem Blute beginnen. Die minera⸗ 
liſchen Beſtandtheile deſſelben ſind die Salze, welche ganz identiſch 
mit den mineraliſchen Beſſandtheilen der Pflanzen find. Das Blut 
geſunder Thiere beſitzt eine alkaliſche Beſchaffenheit, und iſt eine 
ſolche ſchon darum nothwendig, um daſſelbe im flüffigen Zustande 
zu erhalten und um auf der Lungenoberflaͤche die Verbrennung der 
ſtickſtoffloſen Beſtandtheile zu vermitteln. Der Eiweißſtoff des Blutes 
würde gerinnen, wenn die Alkalien der Säurebildung nicht entgegen⸗ 
träten und daher ein Stillſtand, d. h. der Tod des thieriſchen Orga⸗ 
nismus eintreten würde. 

Als nothwendige Requiſite im Bluke muß der Kalk und die 
Phosphorſäure vorhanden fein, denn alle Gebilde des Thierkoͤrpers, 
dorzugsweiſe die Knochen, enthalten dieſe Beſtandtheile in großer 
Menge; wenn nun im Blute ein Mangel daran vorhanden iſt, ſo 
leidet das Knochengerüſt und als Folge davon ſtellt ſich die Knochen⸗ 
brüchigkeit ein, was um ſo hervortretender erſcheint, als bei der 
heutigen, kräftigeren Fütterung der Fleiſch⸗ und Fettanſatz ein bedeu⸗ 
tenderer iſt; bleibt nun unter ſolchen Umſtänden die Knochenbildung 
aus Mangel an Kalk und Phosphorſäure zurück, ſo iſt leicht zu be⸗ 
greifen, daß, vermoͤge der Schwere des Körpers, die Knochen dieſe 
Laſt nicht tragen können und daher ſo oft Knochenbrüche bei irgend 
einer ungewöhnlichen Bewegung und Anſtrengung des Thieres ent⸗ 
ſtehen müſſen. 

Wenn wir Folgerungen für obige Erklärungen aus der Praxis 
ziehen wollen, die gleichſam die Theorie zu beſtätigen hat, ſo werden 
wir am ſchlagendſten belehrt werden, wenn wir aus Beiſpielen von 
einigen Futterrationen das Quantum der mineraliſchen Beſtandtheile, 
welche z. B. ein Kalb oder älteres Thier täglich zu ſich nimmt, be⸗ 
rechnen. Bei einem Verbrauch von etwa 24 Pfd. Milch enthält 


bekannten Spielart, der „Fenn's Onward“, auf die Knolle der] ſicherſten durch die Annahme deuten, daß die Unterlage, als im Boden 


Spielart „Yorkshire Hero“ geſetzt worden, und zeigten die davon 
erzeugten Baſtardknollen und Pflanzen eine Abweichung ſowohl in den 
Stengeln und der Belaubung, als auch in Form, Farbe und Ger 
ſchmack der Knollen, welche weit ergiebiger und beſſer waren, als 
die der Eltern. Im zweiten Fall war ein Auge von „Wheeler’s 
Milky White“ in eine Knolle von der alten Sorte „Fluke“ geſetzt 
worden, alle übrigen Augen hatte man vorher ſorgfaͤltig entfernt. 
Das Refultat war eine Anzahl junger Knollen, welche ganz untrüg⸗ 
lich die charakteriſiſchen Merkmale und Eigenſchaften beider Eltern 
an ſich trugen. Knollen dieſer letzteren lagen neben den jungen 
Baſtarden und zwar in rohem, wie in gekochtem Zuſtande, ſo daß 
Jedermann ſich von dem Werth und den Vorzügen der Baſtarde 
überzeugen konnte. 

Bei den zuerſt erwähnten, von Herrn Fenn ausgeſtellten Baſtar⸗ 
den, die von den Eltern keinerlei Verſchiedenheit zeigten oder geringer 
als letztere waren, hatte er ein Etiquet befeſtigt, auf welchem ſtand, 
„ganz mißlungene Baſtarde“ — auf das bei den beiden zuletzt er⸗ 
wähnten aber hätte er füglich „vollſtändig erfolgreiche Baſtarde“ 
ſetzen können, denn er zeigte durch die Art und Weiſe, auf welche 
er fie ausgeſſellt hatte, die Practicabilität feines Verfahrens fo augen⸗ 
ſcheinlich und klar, daß auch nicht der geringſte Zweifel mehr für den 
Augenzeugen übrig blieb. 

Beim gewöhnlichen Pfropfen, wo Rinde, Baſt und Splint des 
Pfropfreiſes auf denſelben Theilen der Unterlage feſthalten, wenn das 
Anwachſen ſtattgefunden hat, kommt in den allermeiſten Fällen keinerlei 
Veränderung im Charakter oder den Eigenſchaften, weder der Unter⸗ 
lage, noch des Pfropfreiſes vor. Saftzelle ſchließt ſich an Saftzelle, 
Holzbaſt oder Rindenfaſer an die des anderen Theiles oder eigentlich 
deutlicher geſagt: eine Zelle wird durch die andere gebildet und wie 
die der Unterlage ſich erneuern, ſo auch die des Pfropfreiſes, ſobald 
die innige Verbindung ſtattgefunden hat. In beiden Fällen ſind die 
neuen Zellen, durch die Vereinigung der Unterlage mit dem Pfropf- 
reiſe ganz unbeeinflußt und zwar ſowohl in Betreff ihrer Form, als 
auch ihres äußeren Anſehens, obgleich die Nahrung für letzteres durch 
die Saftgefäße der erſteren herbeigeleitet wird. Das Wachsthum 
des einen, wie des anderen Theiles, ſcheint daher mehr eine Zunahme 
alter Stoffe zu ſein, inſoweit wenigſtens, als es die Entwickelung 
des ganzen Pflanzenkörpers betrifft. Wenn wir aber erwägen, daß 
das Edelreis ſeine Nahrung nur durch die Unterlage erhalten und 
bekommen kann, ſo dürfen wir über die Veränderungen, welche zu⸗ 
weilen in Folge deſſen, in Wuchs, Ueppigkeit, Geſchmack der Früchte 
oder Samen ꝛc. vorkommen, durchaus nicht erſtaunt ſein, weil ſie 
als eine Urſache des Pfropfens zu betrachten find, 

Die kleine Veränderung im Ausſehen läßt ſich vielleicht am 


eingewurzelt und für ſich ſelbſt keine Blätter treibend, einfach die 
Functionen eines Verbindungs-Canals zwiſchen der Erde und dem 
Edelreiſe verfieht. 

Dieſe Betrachtungen führen aber zu der anderen Frage, ob 
Stämme oder Blätter wachſen können, und wenn dies nicht der Fall 
iſt, wie es denn kommen kann, daß die Unterlage nicht in höherem 
Grade durch das Edelreis beinflußt wird, als wir wiſſen, daß dies 
der Fall iſt. Es iſt dies eine Frage, auf die wir hier nicht näher 
eingehen konnen und wollen daher noch weiter ſehen, wie eigentlich 
das Pfropfen der Kartoffeln mittelft Augen ſtattfindet. 

Wenn wir aus einer Kartoffel alle Augen herausſchneiden und 
nur eines einer anderen Sorte auf ſie pfropfen, ſo treibt ſie keine 
Wurzel mehr, ſondern verfault nach und nach; ihre unlöslichen 
Theile werden dadurch in lösliche verwandelt, welche dazu dienen, 
den wachſenden Trieb des eingeſetzten Auges zu ernähren, ſo daß, 
wenn zur Zeit der Ernte die alte Knolle ausgegraben wird, ſie wie 
ein leerer Sack ausſieht. Wenn nun aber beim Pfropfen keine 
Verbindung ſtattfindet, ſo bleibt entweder die Knolle ganz unverän⸗ 
dert jo wie fie geweſen, als man fie pfropfte, oder ſie verfault ganz. 
Daraus folgt, daß die gepfropfte Knolle das ihr eingeſetzte und auf 
ihr angewachſene Auge aus eignen Mitteln ſo lange ernährt, bis das 
zum erſtarkten Triebe entwickelte Auge an feiner Baſis Wurzeln 
genug entwickelt hat, um ſich ſelbſt zu ernähren. Wenn es ſich alſo 
fo verhält, daß das eingeſetzte Auge feine erſte und einzige Nahrung 
aus der Knolle zieht, auf die es gepfropft iſt, und dies läßt ſich 
nicht im Geringſten widerlegen, ſo iſt gar keine Urſache vorhanden, 
ſich über Baſtarderzeugungen in Folge dieſes Pfropfens zu verwun⸗ 
dern! Im Gegentheil hat man allen Grund darüber erſtaunt zu 
fein, daß dies nicht öfter der Fall if, 5 

Wir wollen nun ſchließlich noch die Art und Weiſe genau mit⸗ 
theilen, auf welche die engliſchen Kartoffelzüchter bei dieſer neuen 
Baſtardzucht verfahren und laſſen hier zu dieſem Behufe die Anleitung 
eines ſolchen folgen. 5 

„Man nehme zwei geſunde Kartoffelknollen von zwei verſchiede⸗ 
nen Arten oder Spielarten, deren gute Eigenſchaften man zu erhöhen 
oder durch die Baſſarderzeugniſſe zu vereinigen wünſcht. — Von 
dieſen Knollen ſchneide man zwei dis drei Augen ſehr genau und 
pünktlich in coniſcher Form und nicht zu dicht um's Auge heraus. 
Alle übrigen Augen ſchneide man einfach heraus und werfe ſie weg. 
Das Ausſchneiden in coniſcher Form bewerkſiellgt man entweder mit 
einem guten, geradklingigen Taſchen⸗ oder Gartenmeſſer, oder man 
bediene ſich (was unſerer Anſicht nach beſſer iſt) eines kleinen eijernen 
Bohrers dazu, der ſo beſchaſſen fein muß, daß man einen ganz 
regelmäßigen, coniſchen Zapfen herausnehmen kann. Dieſer Zapfen 
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dieſe Nabrung nach Wolf: 21 Gramm (16 Gramm = 
Kali, 18—20 Gr. Kalk und 24 Gr, Phosphorſäure. 
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1 &5.)| Kalk im Großen darſtellen laſſe und davon ſchon einige 100 Ctnr. 


verkauft habe, was, da der Gebrauch eben nur lothweiſe geſchieht, 


Für ein 250 Pfund ſchweres Kalb und einem täglichen Futter ein Beweis von feſtſtehender Fütterung zu fein ſcheint. Ferner be 
von 3 Pfd. Wieſenheu, 1 Pfd. Leinmehl, ½ Pfd Leinſamen, 1 Pfd.] merkt derſelbe, daß die Kuhmilch in 100 Theilen etwa 3 Th. phos⸗ 
Haferſchroot und 4 Pfd. Runkeln, finden ſich nach Graf z. Lippe an phorſauren Kalk enthält, fo dürfte durch eine Zugabe von 2 Loth 
Mineralſtoffen 42 Grm. Kali, 20 Grm. Kalk und 25 Grm. Phos- täglich auf Milchvermebrung hingewirkt werden. 


phorſäure. 
Führen wir noch ein Beſſpiel für älteres Vieh an, wovon ein 
Stück in einer durch langjährige Praxis bewährten Ration für Milch⸗ 


kühe (Journ. f. Land. 1869, p. 45) täglich erhielt: S Pfd. Grummet, thieriſchen Ernährung. 


8 Pfd. Haferſtroh, 4 Pfd. Gerſtenſtroh, 35 Pfd. Rüben, ½ Pfd. 
Oeltuchen, 0,88 Pfd. Bohnenſchroot, 30,7 Pfd. Schlempe, darin 
ſind enthalten ca. 258 Gr. Kali, 68 Gr. Kalk und 81 Gr. Phos⸗ 
phorſäure. 

Wir ſeben aus dieſen Ermittelungen, daß das Quantum der 
mineraliſchen Futterbeſtandtheile ein nicht unbedeutendes iſt und daß 
alſo, wenn in einer Futterration dieſelben unter die hier angegebenen 
erheblich ſinken, dann wohl anzunehmen ſein dürfte, daß Sorge zu 
tragen fei, ſolche in einer andern Futterration zu vermehren. Wie 
die angegebenen Rationen nachweiſen, ſo ſind in der zweiten und 
dritten im Verhältniß mehr Mineralſtoffe enthalten, wie in der erſtern, 
bei der Milchnahrung. In letzterer mögen ſich die fraglichen Stoffe 
in einer Form vorfinden, die in ihrem ganzen Quantum aſſtmilirt 
werden mag; wogegen es bei den Mineralſtoffen aus den andern 
Futtermitteln weniger der Fall ſein mag. 

Nach dem Vorſtehenden ſind wir nicht im Stande, die geſtellte 
Frage direct zu beantworten und ſowohl den erſten Theil derſelben: 
ſind die mineraliſchen Beſtandtheile in den Futterpflanzen bei der 
thieriſchen Ernährung ausreichend? können wir nur bedingungsweiſe 
mit „Ja“ beantworten, wenn wir eben diejenigen Futterrationen 
berückſichtigen, bei denen die Thiere ſich wohl befinden und den mög⸗ 
lichſten Nutzen gewähren, bis nicht durch comparative Verſuche ein 
Fundament hierzu gefunden worden iſt. Wenn nun auch ſchon derlei 
Verſuche, namentlich bei Pferden, gemacht worden ſind (Annalen d. 
L. Nr. 49. 1869), fo haben ſich doch dabei erhebliche Widerſprüche 
gefunden, welche einen richtigen Schluß nicht geſtatteten. Der zweite 
Theil der Frage, wegen Zuſatz von Mineralien, iſt eben zu ſehr im 
Zuſammenhange mit dem erſten Theile, als daß eine genügende 
Antwort gegeben werden kann. ' 

Die Unterſuchungen von Jul. Lehmann, die er über die Auf⸗ 
zucht von Kälbern anſtellte, führten vor einigen Jahren ſchon zu 
einer wiſſenſchaftlichen Erklärung und dienen zur Beſtätigung des 
Obigen. Lehmann unterſuchte die Futterrationen, die den Abſatz⸗ 
kälbern auf mehreren Gütern gereicht wurden, auf ihren Gehalt an 
Mineralſtoffen und fand in ihnen eine Schwankung an Phosphor: 
fäure von 17,1 bis 44 Gr. täglich, an Kalk von 11,6 bis 23,7 Gr., 
während ein Kalb, bei einem durchſchnittlichen Verbrauche von 20 
bis 24 Pfd. Milch täglich, ungefähr 26 Gr. Phosphorfäure und 
20 Gr. Kalk zu ſich nimmt. Da nun die Verdauung der Mineral⸗ 
ſtoffe in der Milch bedeutend vollſtändiger, als in den Pflanzenſtoffen 
iſt, ſo dürfte in den meiſten Fällen, wo nicht Kleie, Oelkuchen und 
ahnliche an Phosphaten reiche Futtermittel gleichzeitig angewandt 
werden, den abgeſetzten Kälbern eine an den wichtigſten Mineralien 
zu arme Nahrung verabreicht und dadurch die normale Entwickelung 
des Thieres beeinträchtigt werden. Lehmann glaubte durch eine 
Beigabe von Knochenmehl dem Uebelſtande am leichteſten abbelfen 
zu können. Die Unterſuchung der Auswürfe der ſo gefütterten 
Thiere zeigte aber, daß dieſelben um fo viel Phosphorſäure mehr 
enthielten, als in dem beigegebenen Knochenmehl enthalten geweſen 
war. Das letztere war alſo nicht verdaut worden. Lehmann ſchrieb 
dies der im Knochenmehl vorhandenen Leimſubſtanz zu, die wenig 
verdaulich iſt, daher er ſich reinen phosphorſauren Kalk von Knochen⸗ 
aſche darſtellte, wonach die Fütterungsverſuche mit dieſem Präparat 
zeigten, daß in den Exerementen ſich nicht die zugeführte Phosphor⸗ 
ſäure vorfand, daher aſſimilirt wurde. Auch Gohren hat nachge⸗ 
wieſen, daß dieſes Präparat vom Rinde, Schafe und Schweine aſſt⸗ 
milirt wird und die Entwickelung der ſo gefütterten Thiere eine 
ſichtlich beſſere ift. 

Lehmann berichtet ferner a. a. O., daß er baſiſch phosphorſauren 


ſollte nicht über ½ Zoll lang, oben nicht ganz ſo breit, aber unten 


fpigig fein. Es richtet fi übrigens die Größe des coniſchen Zapfens 
ganz nach dem Umfang und der Größe der Kartoffel und iſt die 
Hauptſache, daß das einzuſetzende Auge ganz genau in den Aus⸗ 
ſchnitt paßt, den man auf der anderen Kartoffel macht. Je zwei 
der ſchöͤnſten und kräftigſten Augen wähle man, um fie umzutauſchen, 
das heißt die der einen Knolle in die Ausſchnitte der anderen zu 
ſetzen und vice versa. Zur Befeſtigung der Augen ſteche man fie 
mit einer gewöhnlichen Haarnadel in die Knolle feſt und umbinde 
ſie dann mit weichem Lindenbaſte. Die Haut des oberen Theils des 
coniſch ausgeſchnittenen Auges muß genau an die des Ausſchnittes 
paſſen, alſo weder zu tief, noch zu hoch ſizen. Die ganze Operation 
ſollte ſo raſch als es die genaue Ausführung derſelben erfordert, vor 
ſich gehen und die gepfropften Kartoffeln alsbald der Erde anver⸗ 
traut werden, weil ſie ſonſt leicht austrocknen. Gut iſt es daher, 
wenn man vor dem Pfropfen ſchon das Stück Land zur Aufnahme 
der gepfropften Knollen herrichtet und letztere ſogleich mit Erde be— 
deckt. Rathſam iſt, unmittelbar um die Knollen etwas feinen Fluß⸗ 
ſand oder doch recht ſandige Erde zu legen. Im Heibſt ſammle 
man beim Herausnehmen die jungen Knollen recht ſorgfältig, bewahre 
ſie mit der entſprechenden Bezeichnung der Eltern gut auf und lege 
fie im Frühjahr wieder, ebenſo pünktlich bezeichnet. Erſt nachdem 
die jungen Knollen gelegt wurden und eine Ernte gegeben haben, 
kann conſtatirt werden, ob und welche Vorzüge ſie haben. Die 
frühen Sorten, welche etwa darunter ſein könnten, leſſen ſich leicht 
an ihren frühzeitiger abſterbenden Stengeln und Blättern heraus: 
finden und müſſen dann ebenfalls genau bezeichnet werden. Um! 
keine Irrungen zu begehen, iſt es nothwendig, die Sorten ziemlich 
von einander zu trennen. 

Noch iſt hier zu bemerken, daß es recht leicht. möglich iſt, wenn 
einer oder der andere Leſer ſolche Verſuche anſtellt, daß fie miß⸗ 
fingen und keine Verbindung ſtaftſindet, ſondern die Kartoffeln ſammt 
den Augen verfaulen und muß daher ganz beſonders darauf auf⸗ 
merkſam gemacht werden, daß nicht Jedermann Kartoffeln mit Er⸗ 
folg pfropfen kann, ſondern vielmehr ſchon eine gewiſſe Uebung dazu 
erforderlich if. Auch ſollten nur ſolche Perionen Karteffeln propfen, 
welche im Veredeln überhaupt gewandt ſind. 

Die beſte Zeit zur Vornahme diefer interefanten Operation if 
von Anfang bis Mitte April.“ i 

Ein anderer engliſcher Gärtner erzählt, er habe im vorigen Jahre 
zwei ganz verſchiedene Sorten rother Kartoffeln gegenſeitig gepfropft 
und merkwürdiger Weiſe ſeien die daraus erzeugten jungen Knollen 
alle weiß geweſen. Wie dies kommen konnte, wußte er ſich nicht zu 
erklären. N (B. u. Hdlsztg.) 


Dies wären etwa die über dieſen gewiß wichtigen Gegenſtand zu 
Tage getretenen Anſichten und Erfahrungen, und ſie bieten wiederum 
ein weites Gebiet zur Forſchung in dem fo wichtigen Theile der, 
Fiedler. 


im Jahre 1870. 


Die Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Central⸗Vereins der Pro⸗ 
vinz Sachſen, redigirt von dem General⸗Secretair, Oconomie⸗Ratb 
Dr. Stadelmann in Halle, bringt in dem Februarhefte einen auf 
die Mittheilung der Zweigvereine und der unmittelbaren Mitglieder 
gegründeten eingehenden Bericht, welcher viel Intereſſantes enthält. 
Es ſei uns erlaubt, daraus nur einen kurzen Auszug zu liefern, 
um unſere Leſer auf dieſes ſehr gut redigirte Blatt aufmerkſam zu 
machen, und thut es uns nur leid, daß unſer Raum nicht geftattet, 
ausführlicher zu ſein, behalten uns aber vor, ſpäter darauf zurück 
zu kommen. „R. 

1. Allgemeine Zuſtände. 


Die Rückwirkungen des Krieges ſind auch der Landwirthſchaft 
vielfach fühlbar geworden. Es gehört zu dieſen Folgen, daß viele 
und zwar die beſten Arbeitskräfte dem Wirthſchaftsbetriebe entzogen 
worden ſind und die Arbeitslöhne eine noch weitere Erhöhung erfahren 
haben. Ferner hat die Beſchränkung des Verkehrs und der Ver⸗ 
kehrsmittel der Eiſenbahnen vielfache wirthſchaftliche Beeinträchtigungen 
nach ſich gezogen. Die Landwirthſchaft erträgt aber gern die mit 
dieſem nothwendigen Kampfe um die Unabhängigkeit des Vaterlandes 
unvermeidlich verbundenen außergewöhnlichen Laſten. 

Neben den unmittelbar durch den Krieg bedingten Calamitäten 
iſt für das gegenwärtige Jahr unter anderm namentlich noch die 
durch ungünſtige Witterung, und zwar durch Mangel an Streu und 
Rauhfutter hervorgerufene Schwierigkeit normaler Haltung der Vieh⸗ 
ſtände zu erwähnen, wenn dieſe Schwierigkeit auch ſehr verſchiedenen 
Einfluß auf den Geldertrag der Wirthſchaften ausüben wird und 
beiſpielsweiſe den ſogenannten Fabrikwirthſchaften die leichte Beweg⸗ 
lichkeit in ihren Einrichtungen zu gute kommt. 

Ueber die Geſammtlage der Landwirthſchaft äußert ſich einer der 
Altmärkiſchen Vereine des Centralverbandes wie folgt: Es iſt leider 
nicht mehr in Abrede zu ſtellen, daß, ganz abgeſehen von den gegen⸗ 
wärtigen kriegeriſchen Ereigniſſen, die Lage der Landwirthſchaft im 
allgemeinen ſowohl, als ſpeciell im dieſſeitigen Vereinsbezirke äußerſt 
gefährdet und drückend iſt, wenn nicht beſonders günſtige Boden⸗ 
und Abſatzverhältniſſe, wie der Betrieb rentabler landwirthſchaftlicher 
Nebengewerbe, als Rübenzuckerfabrication, Kartoffelſtärke⸗ und Syrup⸗ 
fabrication, einen hohen Reinertrag des Ackers ſicher ſtellen. — Als 
beſonders vernichtend für die Landwirthſchaft mögen hervorgehoben 
werden: 

1) Die zu hohe Belaſtung derſelben durch Steuern aller Art, 
die ſich für die Grundbeſitzer mit mäßiger Verſchuldung auf min: 
deſtens 20 pCt. ihrer Nettorevenüen belaufen, während der Capitaliſt 
nur 3 pCt. feines Einkommens und wenige Communal⸗ und Con⸗ 
ſumſteuern entrichtet, die durchſchnittlich nicht hoͤher als auf 2 pCt. 
ſeines Einkommens zu veranſchlagen find; 

2) die immer größer werdende Schwierigkeit, Capital zu ange 
meſſenen Zinſen für Hypotheken, Meliorationen u. ſ. w. aufzunehmen. 
Unter 5 ½ bis 6 pCt. Zinſen iſt augenblicklich kaum noch Geld flüſſig 
zu machen. Leider iſt das Mißtrauen der Capitaliſten, ihr Vermögen 
in landwirthſchaftlichen Unternehmungen anzulegen, reſp. den Land⸗ 
wirthen Darlehne zu entſprechenden Zinſen zu geben, kein unbegrün⸗ 
detes, weil man die entſchieden rückgängige Bewegung des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Betriebs namentlich in den öſtlichen Provinzen Preußens 
nur allzu deutlich wahrnimmt; 

3) die für die Landwirthſchaft geradezu vernichtenden Differen⸗ 
tialtarife der Eiſenbabnen, welche die Durchſchnittspreiſe einer jeden 


Der Weinbau des Elſaſſes. 


Der elſäſſiſche Weinbau war ſchon zur Zeit des roͤmiſchen Kaiſers 
Probus gekannt. Die Weinrebe wurde bereits vor 16 Jahrhun⸗ 
derten und noch früher unter der römiſchen Herrſchaft im Elſaß ein⸗ 
gefübrt und hat ſeitdem die ſtete Aufmerkſamkeit des elſäſſiſchen Land⸗ 
manns in Anſpruch genommen. Die alten Chroniken ſprechen vom 
Wein nur als von einem Genußmittel, das auf der Tafel der mero: 
wingiſchen Könige und ihrer Hoͤflinge figurirt habe. Die Capitu⸗ 
laren Karls des Großen enthalten Vorſchriften, welche von der großen 
Sorgfalt dieſes Kaiſers für die Weinberge, welche derſelbe auf ſämmt⸗ 
lichen Rheinufern beſaß, Zeugniß geben. 

Der Weinſtock iſt diejenige Pflanze des Elſaſſes, welche, ſobald 
man in die Linie der Vogeſen gegen den Süden hin eintritt, die 
Aufmerfiamkeit feſſelt; er wird auf 25,000 bis 26.000 Hectaren 
gebaut.“) Nirgends ſonſt trifft man Weinberge, die beſſer gehalten, 
ſorgfälniger angepflanzt find. Die Traubenſorte mag anderwärts 
eine beifere, der Schnitt der Stöcke nach mehr vervollkommneten 
Methoden geſchehen, der Wein ein edlerer ſeinz nirgends ſonſt kann 
man jedoch die Weinberge reinlicher und geſchmackooller, leichter zu⸗ 
gänglich und ettragsfäbiger finden. Man berechnet den Ertrag einer 
Hectare auf 80—100 Hectoliter Wein, d. h. zu einem Werth von 
1600 — 2000 Fres. Das darauf angelegte Capital wird als 8 bis 
9 pCt. Zins tragend angenommen, während der Werth des Grund⸗ 
ſtücks zwiſchen 8000 und 20,000 Franken wechſelt. 

Dieſes koſtbare Product gereichte ſtets dem Elſaß zur Ehre und 
bildete eine der Hauptquellen ſeines Reichthums. Dieſem Rufe und 
der Leichtigkeit, mit der das Product verwerthet werden konnte, war 


es zu verdanken, daß der elſäſſiſche Weinbau ſchon frühzeitig ein. 


große Ausdehnung gewann. In früheren Zeiten war derſelbe noch 
ausgedehnter als gegenwartig. Man darf dieſe Thatſache nicht etwa 
als die Wirkung eines ſeitdem kälter gewordenen Klimas anſehen 
wie es von Vielen ſchon geſchehen iſt; ſie iſt einfach durch die Ver⸗ 
änderung zu erklären, welche in den wiribſchaftlichen Verbältmiſſen. 
vorgegangen war. Der Bau der Eiſenbahnen, der die Zufuhr der 


Weine des Südens erleichterte und auf den Preis der elſaͤſſiſchen 


drückte, hatte zur Folge, daß Stücke geringerer Rebſorten in Weg⸗ 
fall kamen. Nur die Gewächſe edlerer Sorten behaupteten ihren 
Ruf, und der Anbau derſelben nahm im Verhältniſſe, wie die Abfap- 
länder zugänglicher wurden, zu, 

Die in der Ebene angelegten Weinberge konnten, da ſie ſtark 
wechſelnden Elimatifchen Verhältniſſen mehr als hochgelegene unter⸗ 
*) der Oberrhein auf 11,800 Hectaren, im Niederrhein auf 13,368 

ectaren. 


landwirthſchaftlichen Production, namentlich in ewas abgelegenen 
Gegenden, herabdrücken, fo daß daſelbſt die Concurrenz mit billiger 
producirenden Ländern, wie Ungarn u. ſ. w., unmöglich wird; 

4) die noch nicht beſeitigten Schutzzoͤlle, namentlich auf Eiſen und 
Maſchinen, die beſonders das Emporblühen der Landwirehſchaft be 
einträchtigen. Ein Dampfpflug koſtet z. B. pptr. 1000 Thlr. Steuer, 
eine Summe, die in gegenwärtiger Zeit von dem Landwirthe Außerft 
ſchwer verdient wird; f eee 

5) die oft ganz planloſe Anlage von Kreischauſſeen, wodurch oft 


ganze Diſtricte von der Communication ausgeſchloſſen bleiben, ob⸗ 
wohl fie die vollen Beiträge zum Bau und zur Unterhaltung der 
Stand und Gang der Landwirthſchaft der Provinz Sachſen 


Chauſſeen entrichten müſſen; 2 l 1888 
6) die Entwerthung der Wolle durch die Ueberproduction in den 
Ländern der ſüdlichen Hemiſphäre. Auch der Fleiſchmarkt iſt ſchon 
ſtark verflaut durch enorme Zufuhr von Liebig 'ſchem Fleiſchertract, 
conſervirtem Fleiſch und durch die billige Abfuhr von Ungariſchem 
und Ruſſiſchem Schlachtvieh; en ou d 
7) die während der letzten 15 Jahre um 40 pt. geſteigerten 
Löhne für Arbeiter und Geſinde, die oft zu dieſen hohen Preiſen 
kaum noch zu haben ſind; a 
8) die Entwerthung der Kartoffel als Handelsfrucht für alle 
Gegenden mit leichtem, ſandigem Boden und ſchlechten Communi⸗ 
catlonswegen bei entfernten Abſatzorten. Früher vermittelten die 
Brennereien den Abſatz: die Erhöhung. der Branntweinſteuer hat 
aber die Verwerthung der Kartoffel ſeit 12 Jahren ſo vermindert, 
daß ein Zukauf dieſer Frucht zum wirklichen Productionspreiſe dem 
Unternehmer Schaden bringt und nur noch ausnahmsweiſe fättfindet. 
Es find dies nur die weſentlichſten Punkte, die indeß ſchon hin⸗ 
reichen, den Ruin der Landwirthſchaft in dem größten Theile der 
öſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staates mit Sicherheit herbei⸗ 
zuführen. — Die Fortſchritte der Landwirthſchaft find unverkennbar; 
man ſieht überall den ernſten Willen des Landwirths, zur Wahrung 
ſeiner Exiſtenz gegen die erwähnten Hemmniſſe anzukämpfen. Allein 
die Vermehrung des Reinertrags durch die eingeführten Verbeſſerungen 
vermag im großen Ganzen nicht die rückgängige Bewegung des 
landwirthſchaftlichen Betriebes in Folge der oben genannten Mo⸗ 
mente aufzuhalten. „ idee Bust 
Ein anderer Altmärkiſcher Verein bemerkt: Der allgemeine Zu: 
ſtand der Landwirthſchaft iſt derartig, daß die Grundſtücke immer 
mehr und mehr verſchuldet werden. 


2. Fortſchritte. ET 

Ein Fortſchreiten iſt überall zu conflatiren, nur daß es in feinen 
Graden verſchieden iſt. Es iſt namentlich der Zuckerrübenbau, der 
eine ſchnellere Fortentwickelung ermöglicht, ja bedingt. Er bedingt 
unter andern: 1) tieferes Pflügen, 2) ausgedehntern Hackfru tbau, 
3) Anwendung künſtlicher Düngmittel, 4) Gewinnung größerer Sutter: 
mengen, 5) beſſere Viehfütterung, 6) Drilleultur, 7) vermehrte An: 
wendung zweckmäßiger landwirthſchaftlicher Maſchinen. In allen 
dieſen Beziehungen hat die Zuckerfabrication in gen An en 
Theile des Vereinsbezirks eine höhere, ja hohe landwirthf 1 
Cultur herbeigeführt. Sie fährt bei guten Zuckerpreiſen fort, ſich 
mehr und mehr Terrain zu erobern; auch in dieſem Jahre ſind 
neue Zuckerfabriken entſtanden. a 1 e. 

Aus einer Reihe von Vereinsbezirken wird ein vorzugswelſe 
rühriges Fortſchreiten namentlich der kleinern Wirthe berichtet. So 
äußert unter andern der Verein Ranis, in deſſen Bezirk der Klein: 
befig weitaus vorherrſcht: die Production ſowohl an Bodenfrüchten 
als an Vieh hat ſich in den letzten Jahrzehnten außerordenllich ver: 
mehrt, und es iſt gewiß nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, 
daß in den genannten Hauptbranchen der Landwirthſchaft jetzt das 
Doppelte von dem erzeugt wird, was vor 50 Jahren erreicht werden 
konnte. — Der Verein Worbis bemerkt von ſeinem Bezirk: der 
Kleinwirth tritt mit dem ſtrebſamen groͤßern Wirihe nunmehr nach 
der Separation in eine, wenn auch etwas zaghafte Fühlung. 

Die Dampfbodencultur hat in mehreren Bezirken der Provinz, 
namentlich aber im Magdeburgiſchen und Halberſſädtiſchen, feſten 
Fuß gefaßt, und es find in dieſem Jahre wieder mehrere neue 
Fowler'ſche Apparate angeſchafft worden. Sie wird ſich in gleichem 
Grade, in dem angemeſſene Erfolge dieſer Cultur für vie Boden⸗ 


worfen“) und ihre Erzeugniſſe von mittelmäßiger Güte find, gegen ⸗ 
über der Mitbewerbung der lothringiſchen oder der Weine des Südens 
nicht länger beſiehen. Dagegen fanden um fo mehr Rebpftonzungen 
längs der Hügel Natt, da fie der Beſchaffenbelt des Bodens derſelben 
ein eigenthümliches, ſehr beliebtes Bouquet verdanken, Man darf 
darin, daß der Weinſſock daſelbſt nur noch in denjenigen Bejitten 
gepflanzt wird, die ein vorzugweiſe lobnendes Erzeugniß liefern, kein 
Anzeichen des Verfalls des Weinbaues im Elſaß erblicken, es llegt 
vielmehr ein Fortſchritt darin, und es iſt das beſte Heugniß von der 
Einſicht des Pflanzers, daß derſelbe zu geſegener Zeit auf die natür⸗ 
lichen und wiribſchaftlichen Geſetze achtet und die e 
Culturen nicht bloß nach der Bodenbeſchaffenheit und dem Klima, 
ſondern auch nach dem Marktbegehr einer jeden Epoche zu be⸗ 
meſſen weiß. ur Br ale SAHNE 
Die Weinberge ſtehen ungefähr im Oberrhein und Niederrhein 
im gleichen Preiſe; manche beſonders gute Weinberglage wird übri⸗ 
gens in erſterem Departement -auch böber bezahlt. So z. B. gelten 
alle Weinberge des Cantons Rappoltsweiler nicht unter 12,500 Fres. 
die Hectare. 5 i „ 
Der elſäſſiſche Weinbau bringt im Durchſchuitt mehrerer Jahre 
jährlich 1,500,000 Hectoliter Wein, im Werthe von 31,168 000 
Francs hervor, wovon kaum zwei Drittel im Lande verbraucht 
werden. N 


Von obigem Quantum liefert: I 

Der Niederrhein durchſchpitllch 668,400 Hectolller, im Weetbe 
von 13,368.000 Frcs., der Oberrhein 890,000 Hectoliter, im Werthe 
von 17,800,000 Fres.; demnach ſtellt ſich in beiden Departements 
der Hectoliter, durchſchnttillch auf ca. 20 Fres. 

Frankreich bot niemals den elſäſſiſchen Weinen einen erwäbiiens⸗ 


werben: Abſatz; zu keiner Zeit galten die elfäſſiſchen Weine doſelpſt 
als ein beliebtes Getränk; ihre eigenen Weinſorten mundeten ſtets 
U f . nun, 


den Franzoſen beſſer. N g 3 an 
ölfperein, den Zoll auf 12 sah Ah 
Närkiten 


Seitdem der deutſche Ze usle 
ſo ſehr herabgeſetzt hat, bildet Deuiſchland ohne Zweifel den f 
Abnehmer für die elſäſſiſchen Weine, um ſo mehr, da der Abfotz 
nach der Schweiz kaum in Betracht gezogen werden kann. J (D. W. 3.) 
) Eine Höbe zwischen 200 und 350. Metern. mente angemeſſe 

den Wein Ae wo der AN einer warmen Lage ausg 
1295 65 500 Meter 150 e des Mee eh 


Ebene ‚ind. dem Weinitod, Fröſte, namentlich Früßſahr 10 
falle als in aber Lahe 0 35 ir 1830 5 die 
1 


0 ſan 
bis auf 24 Grad, es erlagen ihr alle Weinſtöcke, 
Höhe von 300 bis 400 Meter dieſem Kältegrad wider 


v 
Jahre 1854 wurde der Weinſtack in den Umgebungen von 
W e Feudtkel ide m übri 
ebenfalls ſehr. > ! x 


production eintreten, im Vereinsbezirke weiter verbreiten. Es bemerkt 
über dieſe wichtige Frage der Verein Halberſtadt Folgendes: „Ueber 
die Erfolge der Dampfeultur im Vergleich zur Bodenbearbeitung 
mit Spannvieh iſt noch wenig Poſitives zu ſagen, da ein Theil der 
mit Dampf bearbeiteten Rübenäcker von den Engerlingen ſtark zer⸗ 
freſſen wurden. Entſchieden ſchlecht bewährte ſich das kreuzweiſe 
Grubbern aus der Stoppel. Die Stoppeln, welche ganz auf der 
Oberfläche blieben, verrotteten faſt gar nicht und machten eine flache 
Saatfurche im Frühjahr nöthig, in Folge deren enormer Unkraut⸗ 
wuchs eintrat. Auch ſcheinen die Engerlinge unter den Stoppeln 
ein gutes Winterquartier gefunden zu haben, da ſie auf dem nur 
gegrubberten Acker ſehr ſtark auftraten. Es iſt dem zufolge eine 
Herbſtfurche nach dem Grubbern zu empfehlen, und es artet ſich dieſes 
Land beim nachherigen Pflügen ganz vorzüglich. Das Grubbern 
nach der erſten Pflugfurche bei der Brachbearbeitung hat auf flach⸗ 
gründigen Böden gleichfalls ſehr gute Reſultate geliefert. — Während 
der langen Trockenperiode des Sommers wurde beobachtet, daß die 
mit Dampf bearbeiteten Aecker die Feuchtigkeit beſſer anhielten als 
die auf die gewöhnliche Weiſe vorbereiteten. (Schluß folgt.) 


— — —ͤ—ñ— . ͤ—as 
Provinzial-Berichte. 


Kreis Oppeln. Der Frühling iſt gekommen und der Frieden auch, 
Alles rechnet auf den Beginn neuer, beſſerer Zeit, und wenn auch die 
Freundlichteit des Märzmonats noch ihre Rückſchläge mit ſich führen 
dürfte, der heißerrungene Frieden noch nicht frei von allen eſorgniſſen 
um die Heimkehr der Unſeren ſein läßt, ſo giebt man ſich doch getroſt der 
Hoffnung hin, und auch in der Landwirthſchaft der oberſchleſiſchen Be⸗ 
reiche giebt ſich dieſes Jahr eine beſondere Berufsfreudigkeit unter allen 
Klaſſen zu erkennen. Es iſt dies wohl als die natürliche Wirkung der 
letzt durchlebten Zeit zu bezeichnen, doch verhindert die gunſtige Stimmung 
keineswegs, mit den beſtehenden Zuständen zu rechten, ſondern im Gegen⸗ 
theil regt ſie an, ein ſchärferes Auge auf Gebrechen zu richten und die 
günſtigen Verhältniſſe zu ſichern. Ba 3 

as den Landwirth natürlich in erſter Reihe intereſſirt, iſt die Aus: 
— auf Ertrag in Naturalien und Geld; der Stand der Saaten, der Zu⸗ 

and der Heerden, der Preis der Producte. Die Saaten laſſen ſich im 
Allgemeinen gut an und vereinzelte Klagen oder Beſorgniſſe ſind theils 
von unerheblicher Bedeutung, theils ganz unbegründet. Ein Uebermaß 
von Bodenfeuchtigteit, wie es ſich auf den Straßen und Wegen und aller⸗ 
dings pa auch auf tiefbelegenen Aeckern vorübergehend bemerkbar machte, 
bereit nicht vor, im Gegentheil floß die Winterfeuchte faſt zu ſchnell ab, 

evor ſie die gefrorene Erde aufzunehmen vermochte, aber zurückgeblieben 
iſt doch vor der Hand noch genug und die angemeſſene Frühjahrsbeſtellung 
iſt doch auch ihren Preis werth. : 

Später a freilich dem größeren Theile der Bodenflächen eher der 
Regen Fb als deſſen zu viel kommen. Den Wieſen kam der Waſſer⸗ 
überfluß übrigens auch zu ſtatten und es müßte arg mit der Trockenheit 
pr — wenn der Graswuchs hinter den zu gewärtigenden Erfolgen zu⸗ 
rückbliebe. 

Auch auf das Vieh hat der ſtrenge Winter günſtiger gewirkt, als es 
ein gelinder gethan haben würde, Krippe und Raufe wurden mit gutem 
Appetit geleert, wenn nur immer genug vorgelegt worden wäre, und was 
verzehrt worden, ward auch gut verdaut. Die Milch⸗ und Fleiſcherträge 
befriedigen nur dort nicht, wo das Futter knapp zu werden beginnt und 
die Wollvließe laſſen ſelten etwas zu wünſchen übrig, inſofern es ih um 
Se 1 handelt. Daß eine gute Hackfrucht⸗, namentlich Kartoffelernte. 
dem Stroh⸗ und auch dem Heuertrage leichter abzuhelfen vermag als um⸗ 
gekehrt, da es Stroh und Heu eigentlich heutzutage niemals genug giebt, 
es auch bei dem beiten Extrage ſchon eingetheilt ir das hat ſich dieſen 
Jahrgang beſtätigt. Es will viel Stroh, auch verhältnismäßig viel Heu 
verwendet ſein, um einen Scheffel Kartoffeln zu erſetzen, das ſieben⸗ und 
achtfache Volumen, und rechnet man nach Gewicht und Heu⸗ und Futter⸗ 
werth, ſo vertritt ein Morgen Kartoffeln auch immer reichlich einen oder 
re Morgen Wieſe, ei auch deren 5 und 6, vom Strohertrage des Sand: 

dens und auch des Weizenlandes gar nicht zu sprechen. 

Da muß freilich N Procent der Hadfruchternte mehr Werth auch 

r die Fütterung haben, als man im Alltagsleben zu erwägen pflegt. 
Auf den Brennereigütern kam dem Vieh in Schlempe noch ein beträcht⸗ 
licher Zuſchuß in den nicht für die Brennerei beſtimmt geweſenen, in den 

ae erfrorenen Kartoffeln zu Gute, freilich aber hätte dann auch mehr 

jädjel und Rauhfutter gewährt werden können, um eine wirklich nutzbare 
ehrfütterung zu vollziehen, — insbeſondere aber hätten, um mehr Dün⸗ 

er zu produciren, die Streumittel nicht ſchon für die Euren Schlempe⸗ 
Tepe 12 unzulänglich fein müſſen, — ſelbſt in Muſterwirthſchaften. — 

Die kleinen Ackerwirthe, welche ihre erfrorenen Kartoffeln nicht an 
die Brennereien verkaufen konnten oder wollten, ſondern fie ſelbſt werfüt- 
terten, mußten fie natürlich abkochen, und abgekocht ließen fie ſich auch 
recht gut conſerviren, wurden auch vom Vieh bereitwillig angenommen, 
aber mehr dienten ſie als Blutreinigungsmittel, denn als Nutzfutter. Sie 
müſſen in den 8 einen chemiſch noch gar nicht ee 
ten oder noch 10 wenig bekannten Gährungsproceß mit dem Stroh⸗ und 


Heufutter durchgemacht haben, denn die breiartigen, olivengrünen Aus⸗ 
würfe, das größere peeifige Gewicht derſelben, auch nach Entfernung des 
Waſſergehalls, und ihr mehr an Weingährung als an Gräſer und Kräuter 

erinnernder Geruch ließ kaum den Rindmiſt wiedererkennen. 
Mit Klee gefütterte und dann warm gejagte Pferde produciren etwas 


ehnten Fir 


kauf noch bis dato facultativ geblieben und das Quart, nicht das Pfund, 
vorherrſchend, ſogar officiell. Die neue Maßordnung wird indeſſen wohl 
dem Gewicht den ihm gebührenden Vorzug zukommen laſſen, jo daß künftig 
die beim Butterhandel vorkommenden Unterſchleife leichter zu controliren 
ſein werden, denn eingeknetete Kartoffeln, belaſſener Wa ergehalt oder 
übermäßiger Salzzuſchutt giebt ſich im Gewicht doch eher zu erkennen als 
im Maße ein das Volumen ergänzender Beiſatz. Beim Maß koſtet die 
Beeinträchtigung des Käufers außerdem nur einen Handgriff oder deſſen 
Unterlaſſung, wogegen beim Gewicht doch ſchon ein ziemlicher Aufwand 
von 1 und Mühe zum ai erforderlich wird. Bemerkens⸗ 
werth iſt auch, daß Oppeln unter den Marktplätzen, welche die Ergebniſſe 
ihrer Märkte berichten, in keinem Blatte der Provinz mit 
im landw. Kalender von Menzel und Lengerke ſpielt e 
der Durchſchnittspreiſe von Lebensmitteln auch eine Rolle. 
wiſchen Breslau, Brieg und Neiſſe einerſeits und dem oberſchleſiſchen 
‘ Bergbau: und Hüttenrevier ändererſeits, ſelbſt auch inmitten einer mad: 
ſenden Bevölkerung, an Einwohnerſchaft und Geiſtescultur mächtig zu⸗ 
nehmend, gehört Oppeln keineswegs zu den wohlfeilſten Wohnplätzen und 
der Landbau der Umgegend mit scat Productionen für das Alltagsleben 
macht Jahr um Jahr beſſere Geſchäfte. Dazu kommt die von den bedeu⸗ 
tenden Communicationsmitteln angeregte Induſtrie und Speculation. So 
Banale unverkennbar die geſammte Bevölkerung, insbeſondere auch die 
ndliche. 
Herr Wanderlehrer Arndt, mit ſeiner reichen Befähigung für die 
Sache und ſeinem reellen Eifer — dieſelbe, insbeſondere mit ſeiner Kennt⸗ 
105 der Volkssprache, 


figurirt: nur 
8 Vel Angabe 


— * e Erwartungen an ſein Wirken knüpfen. Der große Grund⸗ 


2000 10 nutzbarer Waſſerflache und gegen 22,000 
a 


Mrg. Wald auf den Privatbeſitz kommen; nach Abzug einiger Communal⸗ 

forſten in runder Summe 34,000 Morgen auf den Großbeſih. Dieſer 

vertritt auf 33 mie Beſitzungen überhaupt gegen 86,000 Mrg. mit 

1 1 age von ca. 59,000 Thlr., alſo ungefähr von 20 Sgr. 
o Morgen. Bee 

5 Es gehen davon jene 34,000 Mrg. Forit, seip. Waſſer, mit 11 Sgr. 

Reinerträgsſchätzung ab, und verbleiben alſo pro Mrg. 


und Gärten rund 33 Sgr., während der Kreis insgeſammt pro Morgen 


pachtungen dem Beſitzthum nicht lier Nachtheil gereichen, nach dem Vor⸗ 


er, Wieſe, Weide Fällen eine 
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Culturland 26 Sgr., eben ſo viel pro Morgen Ackerland ergiebt. £ 
Der höhere Ertrag fällt alſo dem Kleinbeſitz zu; indem jedoch die 
Grundſteueranlage keinen Unterſchied der definitiven, allerdings immer 
höheren, Erträge kennt, iſt dies das leicht erklärliche natürliche Verhältniß 
zwiſchen Groß⸗ und Kleinbeſitz. 3 8 
Eine andere Frage aber iſt nun die, wie beide Kategorien ſich in ihren 
Leiſtungen zur Gem e ana ftellen. — So weit als in anderen Theilen 
der Provinz iſt der Landmann des Oppelner Kreiſes noch nicht vorgeſchrit⸗ 
ten, im definitiven Reinertrage ſteht ihm der betreffende Großbeſitz aber 
dennoch nicht voraus. RER. | 
Dies beweiſen ſchon die Bodenpreiſe. Allerdings ift ein großer Theil 
des Großbeſitzes genannten Kreiſes unverkäuflich oder nicht leicht erkäuflich. 
Die 33 ſehr bedeutenden Beſitzungen vertheilen ſich auf 14 Beſitzer, von 
denen mit 7 Beſitzungen der königl. Domainen⸗FJiscus und außerdem meh⸗ 
rere bedeutende Fideicommiſſe zu regiſtriren find. 15 der betreffenden Com⸗ 
plexe ſind verpachtet, meiſt unter ſehr ſoliden Bedingungen, ſo daß die Ver⸗ 
bilde der königlichen Pachtungen hier und anderwärts. 0 
Bei den Pächtern kann man dann auch in der Regel einen muſter⸗ 
haften Betrieb und gute Erfolge vorfinden, auch bei den meiſten ſelbſt⸗ 
wirthſchaftenden Eigenthümern, die zum Theil dach Pächter waren, ſonſt 
aber iſt rationeller Wirthſchaftsbetrieb im Oppelnſchen ſo wenig als ander⸗ 
wärts, oder noch weniger für jedes, wenn auch renommirtes Gehöft, zu 
verbürgen. Ar. 
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Auswärtige Berichte. 


Bericht von Nahm und Dietrich in Stettin. 
Stettin, 20. März. Die ſchottiſchen Markte werden nach wie vor 
ae e beſchickt und hohe Preiſe erzielt der Verkäufer beſonders für 
a 


e, von denen die Zufuhren proportionell die kleinſten bleiben. 
ehnlich ſtellt ſich der Handel mit Rindern, deren Antrifft gut und 
zufriedenſtellend geräumt wurde. 5 : 

Die hohen Fleiſchconjuncturen in England eröffnen dem über hier expor⸗ 
tirenden Landwirthe vorausſichtlich, dauernd günſtige Chancen; es ge⸗ 
ftaltet ſich indeſſen keineswegs ſo leicht, von demſelben Nutzen zu ziehen, 
wie man dies bisher erwarten konnte; Eine Verordnung der engliſchen 
Regierung befiehlt das Schlachten des importirten Viehes im Entloͤſchungs⸗ 
hafen innerhalb 10 Tagen. . 

Die Motive dafür mögen in der Furcht vor der Rinderpeſt zu d 
ſein, deren Einſchleppung und N Folgen für den heimiſchen Viehſtand 
noch ſeit 1867 ſo friſch im Gedächtniß ruhen. Dem Handel wird damit 
indeſſen eine derartige Beſchränkung auferlegt — ungerechtfertigt für unſere 
Gegenden — daß es ſich dringend empfiehlt, officiell durch amtliche Erklä⸗ 
rungen die engliſche Regierung von dem vollkommenen Geſundheitszuſtande 
unſeres Viehſtandes zu unterrichten. 4 

Ferner wird es ſich empfehlen, wenn der Einzelne ſich auf i ven Fall 
dadurch hilft und das Geſammtintereſſe fördert, wenn er ei' amtliches 
Zeugniß betreffs des Geſundheitszuſtandes ſeiner zu We e Partie 
beifügt, in dem außerdem noch beſonders ausgeſprochen iſt, daß die ganze 
acer der Provinz und der Weg bis nach Stettin von der Seuche nicht 
afficirt ſei. 

Was nun die Verſicherungsfrage betrifft, ſo empfehlen wir dem Land⸗ 
wirthe nach wie vor, nicht theilweiſer Selbſtaſſecuradeur zu ſein — die 
Thiere müſſen bezahlt werden, wenn fie nicht lebend ankommen — die da⸗ 
für verlangte Prämie beläuft ſich auf 5 bis 6 pCt. — ftellt ſich ſpäter 
hoffentlich billiger, jedenfalls rathen wir aber, die Geſammtunkoſten pro 
Schaf z. B. nicht unter 2% Thlr. pro Stück zu calculiren. 

Notirungen per ausgeſchlachtetes Zollpfund in Leith: 

Rinder: prima 6 Sgr. 9¾ Pf, 
courant. 6 Sgr. 7¼ 11 
secunda 6 Sgr. 3 Pf. bi 
geringe 5 Sgr. 8 sh Pf. bis 5 8 
prima 7 Sgr. 6 Pf. bis 7 Sgr. 8 ¼ Pf; 
secunda 7 Sgr. 1 Pf. 
geringe 6 Sgr. 3 Pf. 


Schafe: 


Amerika. [Temperatur. — Auswanderung. 


— Spar⸗ 
banken in Californien. — Zuckerrohranbau. — Wollen. — 
Brotſtoffe. — Obſteulrur⸗ 


Seit dem 11. Februar wird aus den öſtlichen, mittleren und nörd⸗ 
lichen Staaten wechſelnde Witterung berichtet, die periodiſch noch einen 
winterlichen Charakter annahm. Nach einer Witterungstabelle für einen 
Zeitraum der letzten dreißig Jahre fiel die ſtärkſte Kälte ſtets zwiſchen dem 
2. und 10, Februar während acht verſchiedener Jahre. Dagegen war in 
dieſem Jahre, entgegengeſetzt wie in Europa, dieſe Beſorgniß ungegründet, 
und bereits am 9. trat mildes Wetter ein und hielt mit Unterbrechungen 
an. Der Verkehr wird bis jetzt durch ungeheure Maſſen Treibeis in den 
Strömen erſchwert. Durch den übrigens ziemlich lange anhaltenden 
Winter wurde das Einheimſen von Eis ſehr gefördert, und aus Pough⸗ 
keepſie, in der Nähe New⸗Norks, wird als ein Ereigniß mitgetheilt, daß 
die Eishäuſer bereits am 8. Februar vollſtändig gefüllt waren. — Be⸗ 
kanntlich hat der Eishandel in Amerika Dimenſionen angenommen, die 
höchſtens mit dem Eishandel in Italien und der ſüdlichen Schweiz einen 
Vergleich zulaſſen. 5 

Die Zahl der Einwanderer, welche zwar aus Deutſchland nicht ſo groß 
wie ſonſt war, beläuft ſich für das Jahr 1870 doch noch immer auf 
234,815 Köpfe. Aber von dieſen Einwanderern kamen 145,497 aus Eng⸗ 
land, 14,133 aus Schweden und Norwegen, 11,568 aus China, 25 aus 
Afrika, 74 aus Japan, 9 aus Aſien, 1 aus Indien, und 83,598 aus 
Deutſchland, während ſonſt die Deutſchen die Mehrzahl bilden. — Seitens 
des Gouvernements wird dieſer Angelegenheit ſtets eine hohe Bedeutung, 
namentlich aber unter dem Präſidenten Grant gewidmet. Es fließen durch 
das Einwandern alljährlich Millionen an Werthen den Verein. Staaten 
zu, = beſonders werden dieſe durch eine große Zahl fleißiger Landwirthe 
zugeführt. l ; , : 

Im Con 50 liegt eine Dampfſchiffs⸗Subſidien⸗Bill vor, mit der die 
reihändler 95 ft unzufrieden ſind, weil dieſelbe eine künſtliche Unter⸗ 
tügung der Induſtrie beabſichtigt. Es ſollen Unterſtützungen in einem 
Betrage von jährlich 87,000,000 Dollars (1 D. = 1 Thlr. 13 Sgr. 270 Pf.) 
an 7 große Dampfer⸗Compagnien für einen Zeitraum von 10—15—20—30 
ahren gewährt werden, alſo eine vollſtändige Monopoliſirung erfolgen. 
ene Dampferlinien werden nach Europa, dem Norden und mittelländi⸗ 
chen Meere, von New⸗Jork⸗Antwerpen nach Auſtralien, nach Vera Cruz, 
nach Oceanien und China beabſichtigt, i 3 

Aus dem Jahresausweiſe der 1648 Nationalbanten der Ver. Staaten 
pro 1870 ergiebt ſich, daß deren Actien reſp. Paſſiva nach dem Comptroller 
of the Currency ca. 1,538,998,105 Doll. erreichten. Die Geſammt⸗Noten⸗ 
circulation betrug 307,356,953 Doll., geſichert durch 350,048,750 bei dem 
Vereinigten Staaten⸗Schatzamte hinterlegten Bundesobligationen. Baar 
in Caſſa waren 107,080,519 Dollars. An Depoſiten lagen 517,598,330 
Dollars in den Banken. 5 8 

Welche Summen in den Sparbanken in Amerika niedergelegt werden, 
dafür liefern z. B. ſelbſt die doch erſt ſeit kurzer Zeit entſtandenen Spar⸗ 
banken zu San Francisco einen Beweis. Nach dem „Daily Bulletin“ 
lagen in jenen Sparbanken im Jahre 1870 26,634,523 Doll., aber bereits 
im Jahre 1871 31,608,376 Doll, und hatten ſich an dieſen Einlagen in 
jenem erſt im Entſtehen begriffenen Staate nicht weniger als 34,823, 
reſp. 35,862 Perſonen betheiligt. : 

Die „New⸗Orleans Picayune“ ſchreibt vom 1. Februar: 

Es find Ausfihten vorhanden, daß große Anſtrengungen gemacht 
werden, um die Production von Zucker in Louiſtana zu vergrößern. Die 
alten Plantagenbeſizer beabſichtigen in den meiſten Fällen ein größeres 
Areal mit Zuckerrohr zu bepflanzen, und viele werden die Cultur von 
Baumwolle aufgeben und ihre Thätigkeit dem Zuckerrohr widmen. 

In vielen Diſtricten hat man mit dem Setzen der Pflanzen bereits 
begonnen und mußten wegen Man els an Arbeitern hohe Arbeitslöhne 

ezahlt werden. Wie mir jedoch befürchten, hat die Kälte während der 
Felertage dem Zuckerrohr großen Schaden zugefügt und viele Pflanzen 
getödtet. Dies dürfte den Ernte⸗Ertrag der nächſten Saiſon ſtark ver⸗ 
mindern, und es iſt daher möglich, daß die Production dieſes wichtigen 
Stapelartikels nicht ſo groß ausfallen dürfte, als dieſelbe von dem Agri⸗ 
cultur⸗Departement ſchätzungsweiſe angenommen wurde. 

Der Verkehr in Wollen hat nicht große Dimenſionen angenommen. 
Das lag aber nicht an der Abnahme der Nachfrage auf den einheimiſchen 
Plätzen, ſondern an den Heinen disponiblen Vorräthen. Die Fabrikanten 

nd auch zu den geforderten hohen Preiſen noch immer zu kaufen bereit, 
ie finden aber meistens nicht die geeigneten Partien auf den Hauptplätzen. 

Die 47 halten feſt auf die Notirungen und verlangen in vielen 
vance. 


Zu New⸗York wurden beſſere Ohio⸗Wollen mit bis 53 Cents pro Pfd. 


6 Cent = Yo Dollars) notirt, mittelfeine ſtanden 46—49 Cents pro 


fb., ordinairere 40—42 ½—45 Cents. k 5 
California⸗ (fremde feine Wollen tragen bekanntlich einen hohen Ein: 
gangszoll), Texas⸗ und Cap⸗Wollen gingen zu geheimen Preiſen ab und 
der Umſatz in dieſen Wollen iſt mäßig, gering war der Umſatz an beſſern 
europäiſchen Wollen, weil dieſelben am Markte beinahe fehlten. Die Zu⸗ 
fuhr ſeit dem 1. Januar betrug in New⸗Hork nur ca. 9099 Ballen im 
Ganzen. Meſtiz⸗Wollen brachten in den letzten Auctionen 26 ½—30 Cents 

per Pfd. und baar. ! 
„Die größere Willigkeit der Inhaber von Brotſtoffen, ſich zu einer 
einer kleinen Preis⸗Conceſſion zu verſtehen, hatte geſteigerte Exportfrage 
zur Folge. Beſonders gilt das vom Weizenmehl, für welches die Stei⸗ 
erung der Preiſe auf den geſammten europäiſchen Märkten auch hier die 
Preiſe ſchnell gehoben bat. Roggenmehl behauptete ſich ebenfalls im 
Preiſe, im Maismehlgeſchaft herrſcht aber noch Ruhe. Wit den reſp. 
Cerealien verhält es ſich ähnlich, in Gerſte und Hafer herrſchte ein reges 
Geſchäft und anziehende Preiſe, ebenfalls in Weizen, viel weniger in 


Roggen. 5 
Die Hopfenpreiſe ſind feſt für feine Qualitäten und der Umſatz iſt 
lebhaft. Auch nach importirten Spirituoſen iſt Nachfrage, welche 
letztere namentlich durch die Preisreduction der Zölle herbeigeführt iſt. 
Als ein auffallendes Beiſpiel des Fortſchreitens der Obſtzucht in den 
Verein. Staaten, welche urſprünglich nur höchſt unbedeutend war, theilt 
der „Port Huron“ mit, daß ein Fruchthändler in Michigan einen Contract 
geſchloſſen hat, nach Liverpool (in England) nicht weniger als 10,000 Faß 
Michigan⸗Aepfel mit nächſter Saiſon zu liefern. Un 


— nen nun lu 


Vereinswefen. 


Bericht über die erſte diesjährige Generalverſammlung des 
Vereins Schleſiſcher Spiritusfabrikauten, 
abgehalten in Breslau, am 18. März 1871. 


„Die Sitzung wurde um 10%, Uhr durch den Vorſitzenden, Grafen 
ee eröffnet; der Generalſecretär verlas das Protocoll der letzten 
itzung, gegen welches Einwendungen nicht erhoben wurden. 

Vor dem N, 2 Punkt 2 der Tagesordnung erhielt Herr 
M. W. Heimann die Erlaubniß, das Modell, die Zeichnung und Be⸗ 
ſchreibung des patentirten Röhren⸗Dampfkeſſels von Paukſch und Freund 
vorzulegen. Das ſehr inſtructive Modell wurde mit großem Intereſſe in 
Augenſchein genommen, und an die gegebenen Erläuterungen knüpfte 
ſich eine längere Beſprechung über die Vorzüge und Nachtheile dieſes 
Damgpfkeſſel⸗Syſtems. 

Es folgte nun der vom Generalfecretär vorgetragene Geſchäftsbericht. 
Aus demſelben iſt hervorzuheben, daß die Mitgliederzahl ziemlich unver⸗ 
ändert und der Kaſſenbeſtand ein befriedigender iſt. Ferner berichtete der⸗ 
ſelbe über ſeine Correſpondenz mit dem Directorinm des Deutſchen Spiri⸗ 
tusfabrikanten⸗Vereins, ohne jedoch einen Antrag daran zu knüpfen. Der 
Gegenſtand habe im Weſentlichen ſeine Erledigung bereits gefunden, um 
fo mehr, als bekanntlich die Angelegenheit des Spiritus⸗Verkaufs nach 
Gewicht den Gegenſtand von Verhandlungen im Landes⸗Oeconomie⸗Colle⸗ 
gium bilde, und hier nach Mittheilungen des Referenten, Herrn Elsner 
v. Gronow, der Standpunkt und die Initiative unſeres Vereins werde 
gewahrt werden. Das endliche Gelingen unſerer unausgeſetzten und durch 
keinen anſcheinenden Mißerfolg aufgehaltenen Bemühungen ſtehe nunmehr 
in Ausſicht, und es werde nun wohl hald den täglichen Verluſten ein Ziel 
geſetzt werden, welche die Spiritus⸗Producenten ſo lange haben erleiden 
müſſen. Der Generalfecretär hat bisher von weiteren öffentlichen Be⸗ 
ſprechungen des richtigen Verkaufsmodus Abſtand genommen, wird jedoch 
in nächſter Zeit Gelegenheit haben, auf dieſelben wieder einzugehen. 
Oeffentliche Schritte des Vereins wegen dieſer Sache zu thun, wird bei dem 
lese Stande der Dinge für nicht zweckentſprechend erachtet. 


s folgte nun die a Wahl des Vorſtandes, welche durch⸗ 


Acclamation ſtattfand und —1 errn Grafen Pinto als Vorſitzen den, 
errn Grafen Pückler (Wiersbel) als Stellvertretenden und Herrn Dr. 
tammer als Generalſecretär fiel, welche ſonach auf 3 Jahre gewählt, 

reſp. wiedergewählt find, . 

Der Bericht über die Berliner Generalverſammlung geihab durch 
Verleſung des in Nr. 5 der Vereinsſchrift darüber veröffentlichten Pro⸗ 
tocolls, da ein ausführlicherer Bericht noch nicht vorliegt. Reber die in 
Berlin beſchloſſenen Maßnahmen fand eine kurze Discuſſion ftatt, 

Zu Punkt 6 der Tagesordnung; „Wie ſtellt ſich der Verein gegen⸗ 
uͤber den neuen Beſteuerungsvorſchlaägen beantragt Di, Stammer 
nach Darlegung der verſchiedenen Geſichtspunkte folgende, auch ein⸗ 
ſtimmig angenommene Reſolution: 

Der Verein ſchleſiſcher Spiritusfabrikanten erklärt ih im Prineip 
für die Fabrikatſteuer, kann ſich jedoch über die Einführung eines 
neuen Geſetzes erſt dann ſchlüſſig machen, wenn ein ſolches Ge⸗ 
ſetz in beſtimmter Faſſung vorliegt; es iſt wünſchenswerth, daß bei 
Abfaſſung deſſelben Spiritusproducenten mit hinzugezogen werden. 
Der Vorzug der Fabrikatſteuer wird nämlich allein in der größeren 
Freiheit der Bewegung und den geringern Verationen geſucht 

Es folgten nun freie Beſprechungen. Von denſelben iſt diejenige 
hervorzuheben, welche die neuen, von der Aichungs⸗Commiſſion heraus⸗ 
gegebenen Tabellen betraf und welche Dr. Stammer Veranlafjung zu 
einer eingehenden und durch Zahlenbeiſpiele erläuterten Kritik bosen, Es 
ergab ſich daraus, daß für die größere Praxis ein Vorzug in der Anwendung 
dieſer Tabelle gegenüber den bekannten Brix'ſchen (3. Aufl.) und den 
Kupffer'ſchen nicht wohl gefunden werden könne, wohl aber daraus 
vielfach Mißverſtändniſſe und Ungenauigkeiten erwachſen müſſen. 

„Die Discuſſion betraf dann weiterhin die neueren Brenn⸗Apparate, 
ſowie die in letzter Zeit hervorgetretenen Beſtrebungen, dem Spiritushandel 
Schleſiens eine von den 3 Mängeln freiere Geſtaltung zu geben. 

Schluß der Sitzung um 1 Uhr. 


Briefkaſten der Redaction. 


Herrn H. in Königsberg und Herrn C. v. S. in Glogau: Beim 
beſten Willen iſt es der Redaction nicht moglich, fo lange Aufſfatze, 
welche ihr erſt beim Schluß der Woche zugehen, ſofort zu bringen, 
weil dann über den Raum der Zeitung bereits disponirt iſt. Dies 
unſeren geehrten Herren Mitarbeitern zur gefälligen Kenntnißnahme; 
in der nächſten Nummer wird das Eingeſandte erſcheinen. 

Die Einſender der Marktberichte werden erſucht, von den über: 
fandten Franco-Marken Gebrauch zu machen, die Berichte aber uns 
verſchloſſen, nur zuſammengefaltet, uns zuzuſenden. 

— .. e ͤ ß TREE WERTET Ei 


Beſitzveränderungen. 


Durch Kauf: 


das Rittergut Althof⸗Naß, Kreis Breslau, vom Rittergutsbeſitzer 
riderici auf Althof⸗Naß an verw. Frau Baronin v. Gregori u. ai 


aufm. Poſer aus Breslau. 

das Rittergut Hänchen, Kr. Freiſtadt, vom Rittergutsbeſ. v. Schmidt 
auf Hänchen an Frau an der dee Steglich aus dem Voigtlande. 

das Riktergut Neu⸗Tſchau, Kr. Freiſtadt, vom Rittergutsbeſ. Ritter 
auf Neu⸗Tſchau an Frau Rittergutsbeſitzer Steglich. 

das Rittergut Woitz, Kr. Leobſchütz, vom Rittergutsbeſizer Pulſt auf 

Woitz an Rittergutsbeſitzer und Landrath a. D. Dr. Friedenthal auf 
Gießmannsdorf. 

das Rittergut Skohl, Kr. Jauer, vom Hauptmann a. D. v. Berge auf 


Skohl an den Rittergutspächter Barchewitz zu Mertſchütz. 


Wochen ⸗Kalender. 
In Schleſi Ae d aa 5 
ien; April 3.: Bohrau, Brieg, N, Bent 
Ober Glogau, Wilcchenau. — 4,: Dyhernfurth, Bolkenhein. — 5 de 
„In Bofen: April 3.: Karge. — 4: Bräb, Kobylin, Kosten, Opa⸗ 
lenica, Roſtarzewo, Fordon, Klecko, Strzellno. 
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der Behandlung zu unterwerfen. 


Landwirthſchaftli 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


Nr. 1 


Erſatz für Gutta⸗Percha. 

Wenn Lindenborke, ſchreibt der „Pferdefr.“, längere Zeit im 
Waſſer kocht, ſo wird dieſelbe weich und geſchmeidig und im Stande, 
alle Formen anzunehmen, die fie beim Erkalten und Hartwerden 
beibehält. 

Dieſe Eigenſchaft ift ihr ſogar nach öfterem Gebrauch nicht ver: 
loren gegangen, fo daß man unter Umſtänden und in Notbfällen 
die Lindenborke als Erſatz für Gutta⸗Percha empfehlen kann, na: 
türlich wird es ſich nur bei kleineren Gegenſtänden verwenden laſſen. 


Gegen das Wollfreſſeu der Schafe 

empfiehlt die „D. l. Ztg.“ Kiefernäſte, am beſten junge Kiefernſtämme 
werden im Schafſtall an den Wänden ſo aufgeſtellt, daß die Schafe 
die Nadeln und Knospen abfreſſen können. 

Ich habe daſſelbe vor acht Tagen den hieſigen Jährlingen ges 
füttert, aber von demſelben Tage an hörte das Wollfreſſen auf. 

Dieſelbe Erfahrung machte ich vor einigen Jahren bei der ganzen 
Schäferei. 


— . ——. — ˖ ˖——— 


Der definitive Schutz gegen Rinderpeſt. 


Die Rinderpeſt hat ungeachtet aller Gegenvorkehrungen ſchon oft unſere 
Grenze überſchritten und wird fort und fort auch in der Zukunft die ver⸗ 
ſchiedenen Landestheile heimſuchen. ; 3 

Dieſer Gefahr gegenüber iſt die Anwendung der Keule immer ein 
theurer, oft langwieriger, verzweifelter und mangelhafter Nothbehelf, da 
dieſes Tilgungsverfahren in Kriegszeiten, bei vermehrter Gefahr, nicht 
ausführbar iſt und daſſelbe keinen Schutz bei erneuter Anſteckungs-Ge⸗ 
ahr giebt. 

1 Menn die Nothwendigkeit verbeſſerter Schutzmaßregeln unbeſtreitbar 
iſt, dieſe aber ohne praktiſche Prüfung und Verſuche eine Geltung nicht 
nden können, ſo erſcheint es nicht gerechtfertigt, daß nach geſetzlicher Be⸗ 
immung nur das bisherige Tilgungsverfahren ausgeübt werden darf 
und damit auch jede ſtaatlich beaufſichtigte Prüfung verbeſſerter Schub: 
maßregeln verboten iſt. 

Unmöglich kann dieſes die Abſicht des Geſetzgebers geweſen ſein, denn 
demſelben iſt wohl bekannt, daß die motivirenden Grundlagen des Geſetzes 
nicht für alle Zeiten die richtigen ſind und bleiben. Dieſes gilt nament⸗ 
lich ganz beſonders von den medieiniſchen Grundlagen, indem mit der 
Vermehrung der Hilfsmittel zur Unterſuchung die Kenntniß des thierifchen 
Körpers und feiner Lebensbewegung im geſunden und kranken Zuſtande 
ununterbrochen fortſchreitet, wo an ſich kleine, ja zufällige Entdeckungen 
ur . — und Feſtſtellung großer und wichtiger Vorgänge im Thier: 
brper Führen. : . 

In dieſem Falle ſind wir ſpeciell bei der Rinderpeſt, denn die Unter⸗ 

ſuchungsreſultate in England haben eine Menge Erſcheinungen zur Ber 
achtung gebracht, welche vorher nicht erkannt waren und deren Werth für 
Beurtheilung der Natur der Rinderpeſt bis jetzt nicht berückſichtigt ſind. 
Die Berückſichtigung dieſer neuen Unterſuchungsreſultate zeigt nun aber, 
daß die bisherige Anſicht über die Krankheitsnakur der Rinderpeſt irrthüm⸗ 
lich iſt. 5 . 
i Sie damit gewonnene vollkommnere Erkenntniß der Krankheitsnatur 
der Rinderpeſt erklärt nicht nur, daß die bisherigen Heilverſuche noth⸗ 
wendig unglücklich fein müſſen, ſondern es entwickelt ſich auch die ge⸗ 
ung, daß bei angemeſſener rechtzeitiger ärztlicher Behandlung 
eine ſichere und raſche Heilung herbeizuführen iſt. 5 = 

Auf Grund dieſer Heilbarkeit und in Verbindung mit der Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Rinderpeſt, daß dieſelbe einen regelmäßigen Verlauf hat, ſowie 
ſich nur einmal bei einem Thiere entwickelt, habe ich ein Schutzverſahren 
combinirt, deſſen Anwendung das Rindvieh ö 

1. ſchließlich gegen Anſteckung durch Rinderpeſt ſchützt (definitiven 

Schutz abel Rinderpeſt erzeugt); ; 

2. die Krankheit in einem Seuchenſtalle, überhaupt Seuchenorte, in 

6 Tagen beſeitigt; . 
3. alle Stücke, welche nicht in höherem Grade ſchon erkrankt und nur 
der Anſteckung verdächtig ſind, rettet; 5 

4. nach Ablauf von 14 Tagen aber den Seuchenort wieder dem 

freien, durch Rinderpeſt nie wieder ſtörbaren Verkehr übergiebt. 

Wenn mit dem Erfolge dieſes Verfahrens die beſondere Ge⸗ 
fahr der Ninder 15 überhaupt beſeitigt iſt, ſo möchte mein Antrag 
auf Prüfung deſſelben unter ſtaatlicher Aufſicht gerechtfertigt er- 

einen. 
» Indem ich die geehrten Herren Mitglieder der Landesvertretung und 
alle einflußreichen Herren Landwirthe un Unterſtützung meines Antrages 
an geeigneter Stelle ergebenſt bitte, erkläre ich mich bereit, mein Wer: 
fahren in einem Seuchenſtalle zur Prüfung auszuführen. 

Die weſentlichen Punkte des Verfahrens betreffend, gebe ich in Nach⸗ 
folgendem einen Auszug aus meiner, als Manuſcript gedruckten, betreffen: 
den Broſchüre. | ü . a 5 

Die Ausführung des Verfahrens entzieht ſich jeder Willkür, iſt durch 
feſte Beſtimmungen der Art und Zeit nach geregelt und damit ganz allein 
der polizeilichen Ueberwachung unterworfen. 3 5 

m erſten Tage der Anwendung des Verfahrens geſchieht die vor⸗ 
geſchriebene Im bang und das diätetiſche Verfahren bei allen Stücken des 
Seuchenortes. 48 Stunden nach der Impfung beginnt das vorgeſchrie⸗ 
bene therapeutiſche Verfahren. 144 Stunden nach der Impfung iſt die 
ganze therapeutiſche Behandlung beendigt. 

Im Falle des Probeverfahrens beginnt 192 Stunden nach der 
erſten Imfung die zweite Impfung. — Schon am dritten bis vierten 
Tage nach der zweiten Impfung kommt das Reſultat des Verfahrens, 
Entirtdelung des definitiven Schutzes, zur Beurtheilung und mit Ablauf 
e Tages nach der erſten Impfung das ganze Verfahren zum 
2 uB. 

Nachdem die gewöhnliche Beſtimmung der Sperrung des Seuchenortes 
in Anwendung gebracht, beginnt das vorbereitende Verfahren. Aus dem 
Seuchenſtalle wird alles Vieh herausgenommen und das erkrankte Stück 
ſowie die, welche ihm zunächſt und gegenüber geſtanden haben, werden 
von den übrigen getrennt. Die Unterſuchung beginnt zuerſt bei denen, 
welche von dem Erkrankten entfernt aufgeſtellt geweſen. { 

Die, bei denen ſich die eigenthumlichen Krankheitszeichen der zweiten 
Periode oder gar dritten Periode zeigen, werden zu dem Kranken en 
Alle, bei denen ſich die Krantheitszeichen der zweiten und dritten Periode 
zei en, werden unter Beobachtung der vorſchriſtsmäßigen polizeilichen 
Si erheitsmaßregeln getödtet und von denſelben genügender Impfſtoff 
reſervirt. : . 3 

Alle, welche in Naſe und Scheide eine höhere Temperatur als 32 
Erb Ji. feigen ſind, als in erſter Kanfbeitsvertode erkrankt, ſofort 


iere, im Seuchenſtalle und Seuchenorte, welche vorſtehend 

Penekle Aböhte Temperatur nicht haben, werden, als icht ange⸗ 
> t. p. 2 3 
Br a RR widelung der Krankheit geſchieht durch Im fung 
an der Naſenſchleimhaut, indem man entweder einen mit Blut, Naſen⸗ 
ſchleim oder Maulſchleim von einem erkrankten Thiere getränkten Woll⸗ 
ſaden, wie ein kleines Eiterband, darin anbringt — oder die Schleim ⸗ 
baut der Naſe mit einem Stüd 4 * ſtark reibt, und dann 
off be . FRE 

8 Eine 5 lee ef an der Haut, rathe ich nicht zu wählen, 
da es auf möglichſt prompte Entwickelung der Krankheit ankommt, 
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jer Anzeiger. 


Redigirt von O. Bollmann. 


Die therapeutiſche Behandlung beginnt 48 Stunden nach der 

95 Dem Thiere wird eine rachme Chloroform, in 7 Drach⸗ 

men Mohnöl gemiſcht, gegeben. Die Gabe wird dreimal mit einem zwölf⸗ 
ſtündigen Zwiſchenraume wiederholt und dann die halbe Portion in gleichen 
Zwiſchenräumen während der ganzen therapeutiſchen Vehandlung verab⸗ 
Selbſtverſtändlich wird eine ſichere Perſönlichkeit mit der Verab⸗ 


Impfun 


reicht. Se ) 
reichung dieſer Arznei beauftragt. 


g Zwölfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Es handelt ſich hierbei nicht um Betäubung der Thiere. 


Dieſes Quantum iſt für ein großes, ſtarkknochiges Thier beſtimmt 


und wird bei kleineren und jüngeren Thieren angemeſſen vermindert. 


Nach erſter Gabe der Chloroform wird das Thier mit einer dünnen 
Chlorkalkauflöſung, 1 Theil zu 40 Theilen Mailer, 


Körper gewaſchen. 


Nach täglich vorgenommener Entfernung des Miſtes und der Streu 
aus dem Stalle wird der vorher mit Waſſer abgefegte Boden des Stalles 
mit einer Chlorkalkauflöſung, 1 Theil zu 20 Theilen Waſſer, über⸗ 


goſſen. 


Eine Stunde nach der Chloroformgabe beginnt die weitere Be⸗ 


handlung. 5 


Als innere Arznei wird die eiſenhaltige Salzſäure gebraucht und 
115 werden 2 Drachmen Eiſenfeile in 4 Pfö. Salzſäure bel offenem Ge⸗ 


äße gelöſt und allmälig zu 120 


genährte Thiere ift 1½ Pfd. 
ür Mittel⸗ und mageres Vieh 1 Pid 


: Pid. Waller gemischt. 
dieſer verdünnten eiſenhaltigen Salzjäure für ausgewachſene große, gut: 
d 


ür gut genähres, ſtarkes, n Vieh 1 Pfd. 


Magerem, mittelmäßig entwicke 
Für gut entwickelte und genährte Jährige , Pf 


Für kleinere, magere Jährlinge Ye m und für jüngere Thiere in 
erhältniß weniger. 


Berückſichtigung ihrer Entwickelung im 


ten, zweijährigen Viehe / Pfd. 
d 


. Am erſten Tage der Behandlung bekommen die Thiere 5 Gaben 
in dreiſtündigen Zwiſchenräumen. Die Eingaben beginnen eine Stunde 
nach der Chloroformgabe und die letzte Gabe wird wenigſtens eine Stunde 
nach der zweiten Chloroformgabe des 1. eingegeben. Am 2. Tage 


der Behandlung bekommen die Thiere 4 Gaben und 


die erſte 1 Stunde 


nach der Chloroformgabe ꝛe. Am 3. Behandlungstage bekommen die 
Thiere Morgens, Mittags und Abends eine Gabe. Am 4. Behand⸗ 


lungstage bekommen die 


hiere Morgens und Abends eine Gabe. 


Mit dem vierten Tage iſt die Behandlung beendigt. 


Diätetiſches Verfahren. 


J. Vom Tage der Impfung an und für die ganze Dauer der Behand⸗ 


lung wird nur die halbe Futterportion gegeben. 


2. In der Zeit der Ttodenfütterung wird nur geſchnittenes, gutes 
eu, reichlich mit Tränke liche g t und erweicht, gegeben. Stroh, 
iche 


lee ꝛc. und alles hartſteng 


utter darf nicht gegeben werden. 


Zur Zeit der Grünfütterung darf nur gutes Wieſengras ge⸗ 


geben werden, kein Klee u. dergl. 


3. Der reichlich zu verabreichenden gewöhnlichen Tränke wird für jedes 
große Viehſtück täglich ! Pfund Roggen⸗ oder Bohnenſchrot und ver: 
hältnißmäßig für jeden Kopf des jüngeren Viehes zugeſetzt. 


> 


Vom erſten Tage der Behandlung an und für deren ganze Dauer 


wird der Tränke von der eiſenhaltigen Salzſäure zugeſetzt, und 
zwar am erſten und zweiten Behandlüngstage auf 30 Pfd. Tränke 
zwei Loth der unverdünnten Säure; am dritten und vierten 


Tage aber 4 Loth 


* 


zugemiſcht, das fonftige diätetiſche Verfahren aber 
ge dann allmälig zu der gewöhnlichen 
gekehrt. 


. Nach dem 4. Tage der Behandlung wird der Tränke keine Salzſäure 


noch 2 Tage fort⸗ 
Fütterung zurück⸗ 


Das Probeverfahren ergiebt den Beweis der getilgten Empfäng⸗ 


lichkeit für Anſteckung. 


Daſſelbe beſteht in einer am neunten Tage nach ver erſten Impfung 
ausgeführten 8 Impfung. — Bei dieſer zweiten dee Ver wird 


dis therapeuti 


che Verfahren nicht wiederholt, das diätetiſche Verfahren 


aber bis Ablauf des vierzehnten Tages. nach der erſten Impfung beibe⸗ 
halten, jedoch ohne Anwendung der Säure zu den Tränken. Entſtehen 
mit dem 3. bis 4. Tage nach der 2. Impfung die charakteriſtiſchen Kenn⸗ 
zeichen der Krankheit nicht auf den ſichtbaren Schleimhäuten, fo iſt der 


Beweis des erreichten definitiven Schutzes gegeben. 
Braunſchweig. 


Dr. W. Bartels. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 


(In Silbergroſchen.) 
de de d We g t d d de 
— wm nn 


au Var ER An Ha, El" Re . ar 


8 
8 
8 
8 
8 
€ 
8 
8 
€ 
8 


r Pr Rt ee Et u 


8 Fe 
I 
1 F 
8 87 
8 2 
& 


i 
1 


nyjg unde 
aagasylun 
Hi 
7 
95 


| 
98 | 


KOguagiagg 
% 
HG 
698 
9175 
\ 


gung | 
N 
"Bon 


ahoi 
ae 
nviezc) 
5 


nv 
"gan 


nyjgeig 
924 
8 


Saagpla 
vj 


us] 
edi 
euern 
eu 
5 


0 


67€ 
88 
86 


00166 
9 


99—19 
68 
79 
89 
«9 

© 
G 
89 
79 
85 
19 
9 
89 
SL 
89 
19 


99 — 69 


6 
6 
1 
20 99 
89—95 
19 
99 


S SSS S8 88888 


97 


8842 81. be 
A 2889 


| 

| 
88—68 | 10-7 

1 

| 


88 
88 
28 
28 
88 
58 
8 
> 
ge | 
18 
IE 
18 
0 
88 
68 


68 


+ 
66 67 
8865 8 — 9 8909 


98—88 88— CF 
88 98 664 


\ 


0 2 
gl ı218| | FIR“ 


ZL 

2 
08 — 
69 
2 
96 


| 
| 
! 
| 


| 


0 
9 
8 
€ 


8107,96 08:8299 
81 
cc 
91 


OSS If 
9⁰ 
88 

5 E 
SE 

08 


€ 
OLE Cb 
19208 
N 07%) 3 
— Ag Ole Os 


! 


9 


nne 
6 5 


2 — 
1 
+9 
* 

8 

17 

8 


16 


1 
S e 1A 


— 


| 
| 
N 


(#2 i 
& 


n 


* 


| Rindfleiic, Pfd. | 


Datum 
= 
E48 
= = 
w 
gelber. 
8 
S. 
2 
n 
weißer. a 
ww 
— 2 
8 
Roggen. 8 
2 
2 
br} 
Gerſte. E 
\ = 
”» 
> 
[0] 
Hafer. E 
— = 
Erbſen. 
Kartoffeln. 


Heu, der Ctr. 
Stroh, das Scheck. 


Quart. 


NK 


Pfund. 
Eier, die Mandel. 


über den ganzen 


Die Gabe von k 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


30. März 1871. 


% Thlr., nach Hamburg 4Y Thlr., K begi a f 
"cher den Geste seeehr beginnt bie hitte zu werben 


„Weizen wurde zu unverändert feſten Preiſen gehandelt, die Stimm 
zeigte ſich, je nachdem das Angebot mehr oder minder reichlich war rem 
Am K Markte wurde bei feſter Stimmung pr. 


Aenderung eingetreten. Am heutigen Markte wurde 
ff Sgr., pr. 200 Pfund 41, —5— 
Im Lieferungshandel mit Roagen blieb 


Ir A ärz⸗April u. April⸗Mai 50%, — 3 g 
Gld., Mai⸗Juni 51% Thlr. Br., Juni⸗Juli 527 Thlr. 7 5 “eh 


beachtet, Preiſe hab 
kaum behauptet. Wir notiren pr. Scheffel 45—58 Seen fee ae 270 


3—36 Sgr. 200 N 
"ha 47 Alt. 


pr. Scheffel 64 bis 68 S 200 Pfund 4% —5 Thlr. Wicken mehr 

200 Ir. Linſen, 
De 8 
„ pr. 8 ohnen, weiße, 
pr. Scheffel 74 — 82 Sgr., pr. 200 Pfund 5%, bis 
6 Thlr., ſchleſiſche pr. e. de Sur, br, denen See RU. 
Lupinen bei vermehrten Offerten bernachläſſigt, ri pr. Scheffel is 
48 3 Thlr., blaue pr. S 


Pfund 41 — lr 
Mother Kleeſamen blieb Bis Mitte der Woge get feft und lebhaft 


jest ſeit Wochen nur mühſam behaupteten Stand der Preiſe nicht länger 
ewahren; ungeachtet kleinen Angebotes a u 1% —1} ze. 
0 1 i r., feinmittel, fei 
und hochfein 18 big 22% Thlr., extrafein BR, 159 1 Mu I 
Schwediſcher Kleeſamen nominell 25 bis 35 Thlr. pr. Ctr. zu notiren. 
Thymotheegrasſamen feſt, 8—11 Thlr. pr. Centner. a 


Pfund Brutto 6—6% bis 6% Thlr., feinſter über Notiz bezahlt. — Lein⸗ 
kuchen waren 86—88 5 


mung in Folge der Beſſerung der Roggenpreiſe auch für Spiritus 7 
00 Quart a 80% Tralles loco 14% Thlr. Br., % Gld., pr. BE 


Stroh 8½ —8 / Thlr. pr. Schock 


Berlin, 27. Marz. [Viehmarkt.] An Schlachtvieh waren auf dem 
Viehmarkt zum Verkauf angetrieben: . 

2044 Stuck Horn vieh; der Markt war beute wieder ſtark beſetzt und 
durch alle Qualitäten mehr als ausreichend vertreten Da die 8 
Preisnotirungen augenblicklich in Folge Ueberfüllung der dortigen Märkte 
ſich auch nur niedrig ſtellen, fand kein Export nach dorten ſtatt, für Platz 
und Umgegend zeigte ſich auch nur ſchwache Kaufluſt und der Handel würde 
ſehr flau geſchleſſen fein, wenn die Käufer aus der Rheinprovinz nicht am 
Platze geweſen und circa 600 Rinder fortgekauft hätten; 1. Qualität wurde 
mit 17 18 öhlr., 2. mit 13—15 Thlr. und 3. mit 9 —11 Thlr. pr. 100 Pfd. 
Fleiſchgewicht ech $ De 15 

4006 Stück Schweine ſtanden zum Verkauf und verlief der Handel auch 
—— wie früher, recht matt, da die Zutrifften den Bedarf bei Weitem übers 
ttegen und für außerhalb nichts angekauft wurde; es blieben größere Be⸗ 
aach N erreichte den Preis von 16—17 Thlr. pr. 100 Pfund 

eiſchgewicht; i , 15 

5146 Stuck Schafvieh. Es blieb heute nur ein geringes Quantum 
überſtändig, da ſich jetzt ſchon mehr Nachfrage zur Waare bemerkbar macht 
und im Wege der Speculation auch Käufe realiſirt wurden; 40—45 Pfund 
Fleiſchgewicht der Kernwaare (Wollhammel) galten 7—7% Thlr.; 

914 Stück Kälber waren gefragt und wurden zu angemeſſenen Preiſen 
verkauft. (B.- u. H. glg.) 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 

Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsdeſitzer. 

7 denen an guten und billigen Cigarren 

I ern von vorzüglicher Qualität gelegen ift, 

bönnen wir die Fabrikate von H. Wilke, 

iz Berlin, Oranienſtraße 112, welcher an 

Conſumenten zu Fabrikpreiſen verkauft, ſehr empfehlen. D ; 


1. 


r 


Guts⸗Verpachtung. 


Das Rittergut Schöneiche, 2% Meilen 
Chauſſee von Berlin, Y, reſp. Meilen von 
den Bahnſtationen Neuenhagen und Frie⸗ 
drichshagen belegen, laut Grundſteuer⸗Kataſter 

Acker 1968,98 Magd. Morgen, 3318,99 

Thaler Reinertrag, 3 

Wieſen 179,58 Magd. Morgen, 268,51 

Thaler Reinertrag und 

Gärten 17 Mgd. Morgen mit 

Brennerei, = 
ſoll freihändig (excl. 


Paul Schumann's 


Maſchinenbau⸗Anſtalt in Breslau, vor dem Nicolaithor, 
e empfiehlt als Specialität 


Drillmaſchinen in 3 Syſtemen. 
Referenzen und Preiscourants auf gefällige Anfragen. 
Die Fabrit iſt auf Production von ein Stück täglich eingerichtet und bietet 
für ſein Fabrikat die beſten Garantien. 
Aufträge baldigſt erbeten. Agenten in allen landwirthſchaftlichen Diſtrieten 


geſucht. 
Atteſt (eins der ausführlicheren). N f 

An die landwirthſchaftliche Maſchinenfabrik des Herrn M. J. Friedländer (etzt 
Paul Schumann), Breslau. 5 5 

Der von ihnen bezogene IA reihige Drill wurde hier im Jahre 1870 ſowohl bei der 
Frühjahrs⸗ als bei der Herbſtbeſtellung im ausgedehnteſten Maße verwendet. Mittelſt des⸗ 
ſelben ſind nachſtehende Samengattungen gedrillt worden: Winter: und Sommerweizen, 
Winterroggen, Gerſte, Pferdebohnen, Mais, Kümmel, Kleegras und Rübe. 

Bei ſämmtlichen vorſtehenden Samengattungen hat der Drill, entſprechend der jedes⸗ 
maligen Stellung deſſelben, die Samenkörner gleichmäßig in die Rillen geſtreut und gedeckt. 
Bewegung, Lenkbarkeit und Führung des Drills beſonders leicht, die Leiſtung deſſelben 
vorzüglich. Zur Beſpannung ein Paar mittelſtarke Pferde ohne zu wechſeln genügen, Zur 
Bedienung des Drills leinſchließlich des Geſpanns) 3 Mann erforderlich; bei ſehr klarem, 
eben gepflügtem Acker auch 2 Mann genügend. 4 : 

Das zu den meiſten Beſtandtheilen des Drills verwendete Hartgußeiſen (ſchmiedbarer 
Guß) iſt zähe, feſt und ſehr widerſtandsfähig, 


die Conſtruction vorzüglich, die Arbeit ſehr ſolide. 


ind Stebiene in Aeta ken denden Geenen an ene Bft, r 
g gez. A. Skädl. 
Marshall’s Locomobilen,Dreschmaschinen 
und verticale Dampfmaschinen, 
Shand Mason & Co. Dampffeuerspritzen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Samuelson’s & Hornsby’s Getreide- 
Mähmaschinen, 


sowie Siedemaschinen, Oelkuchenbrecher, Getreidesortirmaschinen, 
Göpel, Rübenschneidemaschinen etc., Alles englisches Fabrikat, empfehle 


unter Garantie. [148] 
Moritzstrasse „Frisia“, 


Humbert, dicht a, d. Kleinburgerstr. Br esiau, 


Maschinen-Niederlage u. Reparatur-Werkstätte, 


Locomobilen, Dresch-Maschinen, 
Drill-Maschinen 


in jeder beliebigen Reihenentfernung und Spurweite, welche ſich durch Einfachheit beim 
Gebrauch und beſonders leichten Gang auszeichnen, Mehl⸗ und Schrotmühlen für Dampf⸗ 
betrieb, Häckſelmaſchinen, Haferquetſchen und Oelkuchenbrecher empfehlen von unſerem 
Lager zu Katalogpreiſen 141] 


horten & Easton, 


Tauentzienſtraße Nr. 5, Breslau. Fabrik und Lager: Gräbſchener Chauſſee. 


Agentur für Dampf- Pflüge. 


Stettin, Oberwiek 4. Paul Dietrich. 


Sutter Sch kid⸗Maſchinen See werben, leder 


20 Thlr. an unter Garantie 
Solide und tüchtige Agenten erwünſcht. 


u. Probezeit. — Abbildungen 
Moritz Weil jun, 


9 Forſt) auf 12 Jahre 
oder länger), Uebergabe 24. Juni c., unter 
käuflicher Uebernahme des Inventars ver⸗ 
pachtet werden. a 

Specielle Bedingungen, Kataſter ꝛc. bei dem 
Unterzeichneten einzuſehen, welcher Abſchriften 
gegen Copialien⸗Vergütung ertheilt. 

Verſiegelte ſchriftliche Pachtgebote werden 
bis zum 30. April c. angenommen. 

Berlin, den 21. März 1871. 156 

Juſtizrath Ulfert, 

Markgrafenſtraße Nr. 78, 


Für einen verheiratheten, reſpectablen Land⸗ 
mann in Holſtein, welcher viele Jahre als 
Verwalter auf adeligen Gütern K hat, 
und über feine Ehrenhaftigkeit und Tüchtig⸗ 
keit die beſten Referenzen beizuhringen im 
Stande iſt, wird zum 1. Mai d. J. oder Jo⸗ 
hanni eine Stelle als 150 


Gutsinſpector od. Verwalter 
einer größeren Fabrik 


— ſoweit zu leßterer Stellung keine ſpeciellen 
techniſchen Kenntniſſe erforderlich ſind — ge⸗ 
ſucht. Offerten sub C. Z. 567, befördert die 
Annoncen⸗Expedition von Haaſenſtein 
und Vogler in Hamburg, 


Ein Landwirth ar 


von der Landwehr entlaſſen, in Zukunft mili⸗ 
tärfrei, ſucht, auf beſte Empfehlungen geſtützt, 
bald Stellung. Derſelbe iſt mit dem Maſchi⸗ 
nenweſen und Brennerei vertraut, kann Cau⸗ 
tion ſtellen und hat ſelbſtſtändig gewirth⸗ 
ſchaftet Gef. Offerten sub V. 5127. befördert 
die Annoncen⸗Expedition von [153] 

(ept. 671) Rudolf Moſſe in Berlin. 


2 4 * 

Ein Nittergut 
in guter Lage wird bei einer Anzahlung 
von 25,000 - 30,000 Thlr. zu kaufen geſucht. 
Gefällige Adreſſen unter C. S. 98. in der 
Erped. d. Bl. [161] 


Klee: und Grasſaaten, 


ſowie ſonſtige Sämereien, kaufe per 11 am 
[129] 


erbitte Offerten. 
Berlin. B. Karkutsch, 
Friedrichsgracht Nr. 58. 


FERNE ER EEE. 
Bei Brennerei⸗Anlagen 


empfiehlt ſich der Unterzeichnete zur An⸗ 
fertigung aller Art von Bottigen und 
Gefäßen, ſowohl in beſter, fehlerfreier 
Eiche, als feinjährigem, reinem kiefern 
Kern. 1125 

Reellſte Ausführung und ſolide Preiſe 
ſind mir Princip. 

Brieg, im Januar 1871. 


C. Theuerling, 


— 


zeit und verdient in Anbetra 


pfohlen zu werden. ; 
Olmüber fürſtbiſchöfl. Hofverwaltung zu Chropin b. Prerau. 


u. Proſpecte franco u. gratis. 


Maſchinen⸗Fabrik in Frankfurt a. M. 


Böttchermeiſter. 
® für Dampf, Waſſer⸗, Zugvieh⸗ und 
1 b 22 I. II en Handbetrieb von 50 Thlr. an bis 3000 2 .! 
Thaler. — Agenten erwünſcht. —Ab⸗ . . . 
/ bild. u. Proſpecte ſende auf Berl, franco. 


Wollſackleinwand, 


ä 30, 40, 50 und 60 Pfund, 
Getreideſäcke, lang und breit, 


Rapstücher⸗Leinwand, 


empfiehlt billigſt 
Rasen Ko, 
Schmiedebrücke Nr 10. 
Auswärtige Beſtellungen und Muſter⸗ 
ſendungen werden ſofort ausgeführt, 


eee eee eee 
Für Land wirthe! 


Zur Frähjahrsbestellung : 


Phosphor -Pillen 


gegen Feldmäuse, [146] . 

a Mille 15 Sgr., von 20 Mille an 10% Rab, 
Bohrau, Kreis Strehlen, 

Wilh. Tscheusehner, Apotheker. 


Moritz Weil jun. in Frankfurt a. 


Spiritus-Brenn- Apparate 


mit den patentirten Bandholtz'ſchen Colonnen rebtiertigen thatſächlich vor 
allen Apparaten ihre Empfehlung am meiſten und in jeder Hinſicht vollkommen. Der 
beſte Beweis iſt deren fortwährend bedeutend zunehmende Verbreitung und das allge⸗ 
mein belohigende Urtheil jedes objectiven Sachkenners. [160] 
Für jede Art Brennblafen anwendbar, machen dieſe Colonnen überall Vor⸗ 
wärmer, Becken und ſonſtige Vorrichtungen überflüſſig, arbeiten ſehr ſchnell 
Abtrieb pro Stunde 1000—1500 Quart Maiſche), liefern ein vorzüglich reines und 
ochgrädiges Product (87— 90% durchſchnittlich), bedürfen zum Abtrieb nur die ab⸗ 
ehenden Maſchinen⸗Dämpfe (bei Handbetrieb entſprechend wenig Dampf) und er: 
Pen nur jo viel Waſſer als der Kühler es nothwendig haben muß. Sie er: 
paren daher wirklich viel Brennmaterial, Dampf, Waſſer und Zeit u. er 
nur ein geringes Anlage⸗Kapital. 
Anerkennungen in großer Anzahl. R 7 
Für Leiſtungen, Vortheile, ſowie für große Dauerhaftigkeit und gediegene Arbeit 
garantire und halte mich zur Ausführung von Neu⸗Anlagen, Apparaten und einzelnen 
Colonnen beſtens empfohlen. 
Glatz in Schleſten, im 


u März 1871, 85 
E. Friedrich, Kupferwaaren⸗Fabrikant. 


fordern 


Ich wohne nicht mehr Ring 43 
sondern 


Nicolaistr. 38, 2. Etage. 


David Berliner, 
Wollmakler, 


Zur Anfertigung von 


| Colonnen⸗, fein Sprite und Deſtillir⸗Apparaten 


die Kupferwaaren⸗Fabrik von G. C. Köhler 


in Freiberg in Sachſen. 
Preisverzeichniſſe, ſowie lithographiſche Durchſchnittszeichnungen nebſt Erläuterung der 
neu conſtruirten und bewährteſten Deſtillir⸗Apparate, werden auf Verlangen gratis zugeſandt. 
Fertige Apparate ſtehen fortwährend zur gefl. Anficht, [158] D. O. 


Aufgeſchloſſener Peruguano I, 


arantirter Gehalt: 8—10 pCt. Stickſtoff, 10-20 pCt. lösliche Phosphorſäure, Preis: 
1 5 Thlr. 5 per Etr. bei Waggonladung. 


Aufgeſchloſſener Peruguauo II, 


[152] 


Jeder Raucher 


wird von den billigen Preisen, der eleganten 
Arbeit, dem angenehmen Geschmack und Ge- 
ruch meiner nachstehenden Cigarrensorten 
überrascht sein; ‘ich offerire: H. Upmann 
à Thlr. 8. — (into de Orion à Thlr. 10. — 
La Bouquet à Thlr. 12, — Aguita de Oro 
& Thlr. 16. — H. Upmann, Regalia à Thlr. 20, 
— Henry Clay a Thlr. 24 pro 1000 Stück, 
Muster von ½jo Kisten gegen Einsendung oder 
Nachnahme des Betrages. [138] 
H. Wilke, Berlin, Oranienstrasse 112, 
Cigarrenfabrikant und Importeur. 

Für Wellenleitungen ac, 


mit vermehrtem Kali⸗Gehalt. ee 
Seit vier Jahren als eins der rationellſten Düngemittel anerkannt. Garantirter Ges L 2 5 Nadelschmier x 
alt; 7—9 pCt. Stickstoff, 11—12 pCt. Phosphorſäure, davon 7—9 pCt. leicht löslich, 6 bis = läser. S 
pCt. Kali. — Preis Thlr. 4. 8 per Ctr. bei Waggonladun 45 2 asth, 2 


für jedes Oel paſſend, 
billig reinlich u. ſicher (ber: 
ſchmieren ſich nie) Ded. 2 n. 
Oscar Krobitzsch, 
Leipzig, Creibriemenlager. 


} 11 
Chemiſche Düngerfabrik und Dampf Mühlwerke von 


Ed. Klönne in Cöln. 


Agentur für Schleſten, Poſen und Pommern: P, Lober 5 Breslau. 


. ERENTO | 


Decsnomie-Werpachtnig. 


Das zur Domaine Graetz gehörige Vorwerk Niederhof, 10 Meile von der Landes: 
Hauptſtadt Troppau, Oeſterr. Schleſten, 1 Meile von der preußiſchen Grenze entfernt, ſoll 
vom 1. Juli 1871 auf 7 verpachtet werden, 


Das Pachtobjeet beträg 
722), Joch oder 1625 ½ Magdeburger Morgen, incl. 
650 „1462 ½% Magdeburger Morgen Acker, 
do. 


46 % 104½ Wieſen, 
23% * 53 do. Gerne 
a 2% 5 ½ do. ärten, 
nebſt einer im Betrieb befindlichen Branntweinbrennerei mit geräumigen Wohn- u. Wirth⸗ 
ſchaftsgebäuden. [159] 


Pachtbewerber wollen ſich hier melden. 


Felix Lober, Breslau, 
Kloſterſtraße Nr. 83, 


empfiehlt zur Frühjahrsbeſtellung unter Garantie des Gehalts zu Fahrikpreiſen billigſt: 
Spodium-, Knochenasche-, Estremadura-, Braker-Guano-, 
Ammoniak-Superphosphate, Wiesendünger und Hnochenmehl 
aus der gen der Herren Galle & Co. in Muldenhitte bei Freiberg in Sachſen. 
Kali und Magzmesinsalze ab Staßfurt. 781 


Superph osphat aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen: 


kohle (Spodium), Peru⸗Guano⸗ 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. 


ſches Kaliſalz ꝛc. it vor⸗ 
Kulmiz in Sin: und Marien, 


Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [9] 
Die Superphosphat-Fabrif 
Mann d do. Be 


Breslau, Comptoir: Biſchofsſtraße 8, 


empfiehlt ihre ſorgſamſt angefertigten Düngſtoffe, ferner Chili⸗Salpeter ꝛc. 


Ammoniak Superphosphate, 


Eſtremadura⸗, Knochenaſchen⸗„Spodium⸗ und Baker⸗Guano⸗Superphosphat der Superphosphat⸗ 
Fabrik Koethen & Schippan in Freiberg offerirt unter Gehaltsgarantie 5 


duard Sperling, Breslau, 


| Neue Oderſtraße 8a, 


| Vertreter der genannten Fabrik. 
Sbsnopwicer f. 


gem. ged. Knochenmehl 1. 
offerirt unter Gehaltsgarantie in bekannter Güte 


duard Sperling, Breslau, 


Neue Oderſtraße Sa, 
Agentur der Sosnowicer Dampf⸗Knochenmehl⸗Fabrit. 


Vollblut⸗Nambonillet. 


. Einen hochedlen Stamm (1867 von mir importirt) von 50 Haupt, 30 Mütter, tragend 
mit bewährter Bockzucht, habe wegen Wirthſchaftsveränderung preiswürdig B — ' 


Berlin, Pay , Schafzüchter Behmer. 


Die Section für Obst- und Gartenbau 
der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Caltur 


offerirt aus ihrem Obst-Baumschulgarten zu sehr mässigen Preisen 
Obstbäume, Weinreben, Beerenobst-Sträucher 
der edelsten und tragbarsten Sorten unter nur richtiger Benennun 


und einjährige Birn- und Aepfel-Wildlinge. 


Specielle Preisverzeichnisse stehen durch den Stadtrath Nil Bres 
Gartenstrasse 13, zu Dienst, 72297 11387 


1163 


162 


Zur us ſaat auf | Wieſen! 


offeriren geringe Kleeſorten und zweckmäßige Gras ſaamen⸗Gemiſche von 310 Thlr. 
per Centner. [165 


Hragen & Bial, 


Comptoir Antonienſtr. Nr. 27. 


ohl ' ſchen Rieſen⸗ Runkel ſamen 


offerirt & 16 Thlr. pro Centner incl, Emballage unter Garantie 


[136] Dominium Neindörfel bei Münſterberg. 
Am. Nieſen⸗Pferdezahn⸗Mais d zu. 


Dippe'ſcher weißer Nieſen⸗Zuckerrübenſamen a 16 Thlr. 
Echt Quedlinburg. Zuckerrübenſamen mit Roſa⸗Aufgang a 15% Thlr. 
Seradella a 3% Thlr. i 

per 100 Pfd. excl. Emballage ab hier — offerirt in beſter Qualität 


Carl Er. Teller, Breslau, 


050 Junkernſtraße Nr. 11. 


Eifengieherei und Maſchinenbauanſtalt 


von Goetjes, Bergmann & Go., 
Leipzig -Reudnitz, 

tes Fabrikat in Göpel⸗Dreſchmaſchinen (kleinſte Sorte 140 Thlr.), 
Drill⸗ und Breitſäe⸗Maſchiuen, Wee e 1 en, Guanpftrenen, 
Heuwender, Getreidemähe⸗, Häckſel⸗, Getreidereinigungs:, Kartoffelfortiv. 
und Rübenſchneide⸗Maſchinen, Kettenpumpen, Schrokmühlen ꝛc. 140 

Lager aller existirenden Iandwirthsehaftlichen Maschinen 
und Geräthe, Billige Preiſe, annehmbare Zahlungsbedingungen und ausgedehnte Gas 
rantie für dauerhaften Bau und gute Leiſtung. Cataloge gratis. 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


empfiehlt ihr bekanntes 


— 


